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der Werth des kostbaren Hattcrischen
/ Werks über die Wanzen der Schweitz

durchaus entschieden, und es jedem Natur¬
forscher bekannt ist, welch einen reichen Schatz
mannigfaltiger Kenntnisse von den Nutzm der
Pflanzen, sowohl in der Arzneykundeals m der
Öeeonomie, in der Fälbekunst und zu andern Be-
dürftiMn des menschlichen Lebens dieses Buch
enthalt, so bedarf die Uebersetzung des ftanzöfi-
fchen Auszugs aus diesem allgemein nutzbaren
Werke wohl keiner Entschuldigung. Und V.'es
um so weniger da Herr Vicat diesen Auszug selbst
mit dem Willen und unter der Aufsicht des großen
Verfassers gsmacht, und die vortrefflichen sehr
hausigen An ätze vesseiben beygefügt hat. Schon um
dieser Znsatze willen, welche einen vorzüglichen
Beweis von Halters Fleiß in seinen ältern Jahr
ren in diesem Fache abgeben, und welche ausser¬
dem nicht bekannt worden wären, muß dies Buch
den Bewunderern von Hallers unsterblicher Ge¬
lehrsamkeit sehr willkommen seyn. Auch Herrn
Vlcats eigne Zusätze, in welchen er vorzüglichdie
mühsamen Versuche der neuern Aerzte, Scheide,
künjner und Oekonomen benutzt hat, verdienen
gewm aüen Dank, und geben diesem Bttche einen
großen Werth.
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Ich habe die Uebersetzung sorgfaltig durchge-
sehn, mir dem großen Werke genau verglichen und
alle Unrichtigkeiten möglichst verbessert, und ich
glaube, die deutsche Uebersetzung wird lesbar nnv
durchaus verstandlich seyn. Daß mit unter kurze,
oft abgebrochene Satze, die nicht allemal in der ge¬
nauesten Verbindung mit einander stehn, vorkom¬
men, wird man bey einem wissenschaftlichen Buche
dieser Art hoffentlich übersehn, zumal wenn man
die Schreibart des Herrn von Wallers kennt, nnd
bedenkt, daß die vielfältigen aus unzähligen
Schriftstellern gesammelten Vermehrungen und
Bestätigungen ohumöglich so genau in einander
verwebt und verbunden werden konnten, ohne den
Auszng sehr weitschweifig zu machen. D-e deut,
schen Benennungen der Pflanzen habe ich, da sie
jezr allgemein Mode werden, so viel als möglich
war, beygesetzt, und bin hierin nebst andern gr»5
sen Theils den» vicuouKnum botimi^ulu (Leipz»
,78-) gefolgt.

Ich wünsche von Herzen, daß auch dieses
Buch zur Vermehrung der praktischen Kenntnisse
des Pflanzenreichs unter meinen Landsleuten recht
viel beytragen möge! Ostermesse 178-.

Vorrede
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des Herrn D« Vicat.

^A^eqenwartigesBuch ist cluAuszug aus dem
R R großen lateinisch geschriebenen Werke des

Herrn von Hallers, welches im Iayr
1763'zu Bern in drey Theilen in Folio
herausgekommen ist. So oft ich Gelegenheit
hatte dieses vortreffliche Werk, — wovon bloß
ein Theil hinreichend wäre, den Namen seines
Urhebers unsterblich zu machen — nachzuschla-
gen, habe ich auch bedauert, daß die großen Auf¬
klärungen, welche dies Buch über den Gebrauch
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der Pflanzen in der ^ .)weitz und "n? großen
Theil von Frankreich verbreit k, wede- von den.
jenigen, die kein Lateinisch versteh-!, noch von sol-
chen, die nicht vermögend sind, sich ein Werk von
so hohem Pmse anzuschaffen, benutzt werden kön¬
nen. Weicher Verlust, dachte ich, für so viele
Personen, daß sie das vollkommenste Buch, das
wir in diesem Fache haben, entbehren müssen.'
Jeder Kenner gesteht ihm den größten Werth zu,
obgleich die ansserordentlichs Bescheidenheit des
fürtrefflichen Versassers es nur einen Entwurf
nennet. Ich wünschte daher immer, daß ei»
geschickter Är ;t den Entschluß fassen mochte, den
praktischen Theil dieses Werks in einen Auszug
zu bringen, und zu übersetzen, und durch die meh¬
rere Ausbreitung solcher vorzüglichen Kenntnisse
m der Heilkunde, dem menschlichen Geschlechte
einen wichtigen Dienst zu leisten.

Da ich nun sahe, daß niemand hieran dachte,
so glaubte ich mich einigermaßen verbunden, diesen

Versuch



des Hcrm D. Vicat.

Versuch selbst zu wagen; und dies um so mehr,
da ich den Vortheil hatte, durch den Rath, Unter-
n<'-: und die Verbesserungen des Herrn VON Hal¬
lers unterstützt zu werden. Denn er selbst gab
mir zu dieser Arbeit seine Erlaubniß, und ermun-
terte mich dazu; ja er hatte sogar die Güte, mich
alle diejenigen Verbesserungen und Zusätze benu¬
tzen zu lassen, welche er seinem Exemplare nach
der öffentlichen Bekanntmachung von Zeit zu Zeit
hinzugefügt hatte.

Ich habe alles mögliche gethan, den Erwar¬
tungen dieses großen Mannes Genüge zu leisten«.
Allein ehe ich von meiner eignen dabey gehabten
Arbeit Rechenschaft ablege, muß ich etwas von
dem Werke selbst sagen. Da gegenwärtiger Aus-
zug nur diejenigen Pflanze!,, welche in der Arz-
mykunde brauchbar sind, und ihre verschiedneil
Benutzungen enthalt, so Habs ich mich in Anse¬
hung des botanischen, oder der Beschreibung der
äussem Pfianzentheile, nur auf dasjenige einge-

X 4 schränk^



Vorrede
schrankt, was in dem Auszuge des großen Werks,
der unter dem Titel ^

//e/ve//l?6 exce^/?,/, zu
Bern 1769 herausgekommenist, und die nämli¬
chen Namen und Zahlen enthält, befindlich ist.

Es ist beynahe unglaublich, wie viele sowohl
alte als neue Werke der Herr von Hallcr zu Rathe
gezogen hat, um das Wesentlichste »der den Ge-
b auch und die Benutzungen der Pflanzen aus den¬
selben zusammen zu :ragen, und zu diesen Auszügen
hat dieser große Arzt dasjenige gefügt, was ihm
aus eigner Erfahrung bekannt war. Mau trifft also
in gegenwärtigemBuche eiuen vollständigen Aus¬
zug an, welcher ohngeachtet seiner Am ze statt einer
zahlreichen Büchersammlung über diese Materie
dienen kann. Zugleich wird man sich leichter dar«
aus Raths erholen können, da es nur ans zween,
kleinen Bänden besteht, und nicht nur alles das
in sich fasset, was die klassischen Verfasser wich¬
tiges über diesen Gegenstand sagen, sondern

auch



des Herrn D. Vicat.
auch noch viele andere Sachen, welche Vorzug-
lich nützlich sind, und die man vergebens in den
vollständigsten Werken über die Arzueymittel-
lchre suchen würde; da entweder ihre Verfasser
nicht im Slande waren, Kenntnisse davon zu er,
langen; oder da sie selbige übersahen; oder end¬
lich weil sie glaubten, sie könnten selbige übergehu,
indem sie sich an den allgemein angenommenen
Plan hielten, in weichen nur die in die Apothe¬
ken aufgenommenen Kra'uter nebst ihrem gewöhn¬
lich angenommenen Gebrauche gehören; wo ih-
nen dann freylich oft viele Eigenschaften beyge¬
legt werden, die sie entweder nur zum Theil, oder
in sehr geringem Grade, oder wohl gar nicht besi¬
tzen; wo ihnen endlich sogar Kräfte zugeschne-
bcn w.rden, die ihrer ganzen Natur widerspre¬
chen, und dabey das ihnen eigenthümliche, was
die Aufmerksamkeitguter Aerzte verdient, ganz
Übergängen wird.

Diesen
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Diesen Mangel hat schon des berühmte Bö¬

ge! bemerkt, denn er sagt ganz zuversichtlich, das;
unsere weitlauftigsten Schriften über die Arz¬
neymittel, z.B. die von Hermann, Geosfroi,
Hill, und von vielen andern, so mangelhaft sind,
daß sie beynahe die Hälfte auslasscn, und noch
mehr als die Halste von den Wirknngen so vie.
!er Krauter, deren verschiedene ältere Verfasser
ausdrücklich Meldung gethan haben. Die Al¬
ten haben, zum 'Beyspiel, sehr viel schone Emde.
ckungen gemacht, welche in unsern Tagen bey.
nahe vergessen sind, ob sie gleich vorzüglich ver»
dienten bekannt zu seyn. So giebt es auch sehs
viele Hausmittel, welche noch heut zu Tage m
großem Ansehen stehen, und von den neuern Aerz¬
ten beynahe gänzlich vernachlaßiget werden.- da¬
her ihnen dann nach Vogels Meynung, noch im¬
mer die hinlänglichen Waffen fehlen, um die
Feinde der Gesundheit glücklich zu bekämpfen.
Dieser geschickte ausübende Arzt sagt ferner: es
giebt viele einfache Mittel, die, als veraltete,



des Herrn D. Vicat.
vergessen und verachtet werden, und die in Anse¬
hung ihrer Wirkung den gewöhnlichen Arzneyen
nichts nachgeben.

Ausser den medicinischen Kräften unserer
Pfianzen, wird man auch noch, ob es gleich in
einer Arzneymittellehre unerwartet scheinen kann,
den ökonomischen Gebrauch derselben antreffen.
Ich hoffe, daß sich niemand darüber beklagen,
und daß man mir es im Gegentheil Dan? wis¬
sen wird, daß ich auch in dieser Betrachtung das
vortheilhafte Anerbieten des Herrn von Hallcrs
genutzt habe.

Nach dem, was ich von den Bewegnngsgrün-
den, die mich zu dieser Uebersetzung antrieben, gt»
sagt habe, scheint eS beynahe unnöthig, um die
gütige Nachsicht meiner Leser Zukitten, da sie Hof-
fentlich hierint,e nicht schwüriger seyn werden, als
der Herr Verfasser selbst. Jedoch wenn auch die
Gewogenheit, womit mich der Herr von Haücr

bechMi
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beehret, meine Arbeit auf ihrer vorteilhaften
Seite betrachtete, so folgt freylich noch nicht, daß
ich dieses von jedermann zu erwarten habe.

Noch muß ick meinen Lesern selbst gestehn,daß
ich in einigen zweideutigen Stellen vielleicht nicht
allezeit den wahren Sinn mag getroffen haben;
doch habe ich, wo etwas dergleichen zu be-
furchten war, diesem Zehler dadurch auszuweichen
gesucht, daß ich das zweifelhafte Wort latei«
uisch eiuschaltete. Oft habe ich mir auch so zu
helfen gesucht, daß ich die augeführten Verfasser
nachschlug, um den wahren Sinu gewisser Aus¬
drücke zu treffen. Dieses Mittels habe ich mich
allemal bedient, wenn die hausigeu Geschäfte
und die schwache Gesundheit des Herrn Ver¬
fassers ihm nicht gestatteten, mich wegen
meiner Zweifel zu belehren, welches er jedoch oft
mit besonderer Gütigkeit gethan hat»

Fer-.



des Herrn D. Vicat.
Ferner sche ich cm, daß die Schreibart rei¬

ner, und der Druck weniger fehlerhaft hatte seyn
können. Der erste Fehler wird hoffentlich von
denjenigen größtentheiis übersehen werden, wel<
che auf den innern Werth des Buchs Rücksicht
nehmen; besonders wenn man sich die Mühe ge¬
ben wiil, die Ueberschnng mit dem Werke selbst
zu vergleichen: noch mehr, wenn man versuchen
wollre, ein paar Seiten des Originals selbst zu
übersetzen. Was das zweyte betrifft, so habe ich
die Probebogen nicht selbst durchsehen können,
indem man das Buch sogleich abdruckte, wie ich es
übersetzte, da sich denn leicht einige Fehler haben
einschleichen können.

Die Zusätze, welche ich aus den von dem
Herrn von Haller seinem Exemplare beygeschrie.
benen Anmerkungen gezogen habe, sollten in Ha¬
ken eingeschlossen seyn, um sie von dem zu nnter.
scheiden, was schon in dem gedruckten Werke sieht;
aber ich weiß nicht, warum sie vom Setzer weg¬

gelassen
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gelassen werden sind. Ich habe dies nicht eher
bemerkt, als bis ein Theil des ersten Bandes ab»
gedruckt war. Die Zusätze, welche von nur htt rüh¬
ren, sind am Ende uut einem V. bezeichnet, wel-
ches jedoch auch an manchen Orten auSqeiassen
worden ist. Uebrigens muß ich noch erinnern, daß
die Pflanzen, welche vor oder nach der Zahl oben
ein ' haben, deswegen so bezeichnet sind, well der
Herr von Hallcr dieselbeli zuerst in der Schweitz
gefunden hat.

Vieat'5
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I. ?!antae staminibus xracäitae,
l. et petlZiis,

I. klvrc compullto,
?!a.')ipetu!ue,
I. ?InLeuta lcjuLMvsg.

i. Feldwegwart.
A^^Üiü ^innauz, ^innis triaNAuIärii^U!> sloi!-

I)U5
C»c^7>re^ms^ivestr^ Ll.^«^Ll.l.. r^Z.
l^i>.Iiu^it!lu Iiirvbuz.

Man findet die Cichorie alleiwegens an den We,
gen. Sie ist die ^^ubulei-i ocr Rönier, lind sie ist
bitterer, als die andern Keivächse dieser Cluise: daher
findet man sie geiwiniglich in den Apcthe^n Zhre
ausgelaugte Asche giebt rin< gvosie Mcnge sestes Sa!z.
Das Salz der Clcheris bisiiht aus pyranudalischei,
Prismen, welche durch die entgegenstehenden Gruudstä-
chcn vereiniget sind.

Die Wurzel derselben hat eben diese Eigenschaf,
ten. Vermöge die>es Salzes detraeltter man sie, alö eine
Sache, die geschickt ist, die, in den ersten Weg.» geron.

A ncnen



2 Lehre
nensn Safte auszulosen, und, in dieser Absicht, wendet
man sie gewöhnlich gegen die Fehler an, womit die Lwer
nach hihigen Krankheiten befallen wird. Dmeb ihren
Gebrauch, allein hat man gesehen, daß die Gelbsucht ge»
heilt worden ist. Sogar nach des Herrn Gcofroi Be¬
richte, hat sie bey der Behandlung wechselnder Fieber gute
Dienste gethan. Herr von Genac erzählt Fälle von
Fiebern, welche bloß mit der einfach-'« Tisane der Cicho-
rie gehoben worden sind. Ohne Zweifel unterhalt ihre
Bitterkeit den Ton der ersten Wege 2), sie schivächt die
hypochondrischen?lnsäile ^), ni.d Gelehrten, von schwa»
cher Gesundheit ist, muß sie nützlich seyn. Eben
den Nutzen leistet sie den Personen, welche mit eingewur¬
zelten Geschwüren befallen sind, indem sie das' Blut rei>
niget. So hat sie mir, in Zeit von drey Wochen, in
der Heilung eines bösartigen Geschwüres, das seinen Siß
auf dein innersten Knöchel des linken Fußes einer mit
Übeln Säften angefüllten siebenzigjährigm Frau gute
Dienste gethan.

Wan macht aus der Cichorienwurzel einen sehr gu»
ten Coffee, dessen man sich iht gemeiniglichbedienet.

Ich sollte glauben, daß ihr Saft, oder das
Kraut, nebst der Wurzel und den Blumen, als
Salat, aber in Menge und auf lange Zeit genessen,
gute Wirkung thun solle. Die Tisane der Cichorien-
wurzel wird in der Medicin gebraucht; auf den damit
bereiteren Syrup aber darf man nicht fo viel halten,
denn ausser den?, daß er schlecht wird, wenn er altert, so
verändert auch der Zucker die Eigenschaften dieser
Pflanze, so wie aller andern. Die Alten ließen den

Saft

s) Deswegen hat ihr vielleicht Celsus die Kraft beygelegt,
daß sie hartleibig mache,

b) Sedlisler ods. lliers^. obs. 25. wo er von den Wur¬
zeln redet.



von den Arzeneymilteln. z

Saft davon in die Augen tröpfeln, um der Dunkelheit
derselben dadurch abzuhelfen. Di? Pferde befinden
sich sehr irehl dabcy, wenn man sie dieselbe im Früh¬
linge brauchen läßt.

Diejenige Cichorie, welche aus dem Saamen alle
^hre^- zeuat wird.deren Bläser qlatt, völlsg und zackig
sind, ist das Endivie» (lun bus) der All en. Sie ist nicht so
bitter wie die vorige, sie ist mehr ein Hülfcng, wachse,
und mc» i c 'ie auch so, nachdem man sie von ihrer Bit.
terkeit g?t-einigcc hat, ind.ni man sie den Winter über
in einer Höhle, vor den SonnenstraZen siesiche t, ausbe«
hält. Sie wächst in vielen Gegenden oiess tandes
wild; aber es ist wahrscheinlich, daß sie ursprünglich
aus den Garten herrührt.

Zusatz -).
Tr»l!i'.n lobt sie, unter dem Namen lmykmü, be» dee

Behandlung derKrancheiten der Leber. Aiiton Nlusa
bediente sich der Cichoue, um die Krankheiten des Umer«
leibes zu heilen»

Llass. I. ?Iore com^zotito.
8eA. I.
8ubs. II. ?jscenka nucls.

8. Bockstart.
kalüs ^rgminen, csrinZtis, 2inj?!sxii.2u!ibu5, cgucjz»

tis, tuberis^is, cslv^e Ilori s^naii.
l'raAo^vAon I. barbul^ liirci.

L^Ir. 1?. Ziz.
'I'rüßvsio^on ^rütensc.

Dieses Gewächs findet man auf allen Wiesen, wo
es dem Vieh eine herrliche Weide verschafft.

A 2 Es
e) Dieser Zusatz und alle folaende hat Herr D- Vicat am

Ende angehängt. Man glaubte sie am bestell jedem
Artikel beyzufügen.
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Es ist mit einer süßen Milch angefüllt. Zu Anfang

des Frühlings ißt man den Stängel und die jungen

Sprossen desselben. Fast alle Arten dieses G-schlcchts,

werden in Gärten für den Tisch gezogen. Auch ihre

Wurzeln sind eßbar.

9. Habenvmz.
foüis Arsinineis, smplexicsulibus, cslvce korenl

tu^er-nue.

?>srt?s ^irci sltera Lpit. P. ZlZ.

'I'rsAo^oAvu porntnliiin?. l.iKi>7.

Ein schweizerischerArzthatmir eine solche Pflanze ge-

schickt; aber es ist ungewiß ob sie einheimisch sey. Sie

wäcW am Fuße der Alpe», gegen Abend, von der Mit-

tagsseice her, auf den Wiesen. Man findet sie auch bey

der Sradr Asste und zu Cvlirmayeul.

In Frankreich zieht man sie in den Garten. Die

Engländer machen wenig aus ihr, und in unserm Lande

braucht man sie ebenfalls selten.

IO. Lco^o,-/^.

8cor?<?nerZ Ziuinilis. 1.1 n

^ule nucio uaijlvro, luliiz lsaeeoigtiz.

Man findet sie in Menge im Gebiete von Aiyle, und

auf den Felsen des Walliser Landes, welche in der Nach¬

barschaft des Canton Z)crns liegen.

Ich zweifle nicht, daß unsere Gattuna, mit der spa.

nischen einerley Kräfte habe. jAshoiz hat wohl eingese¬

hen, daß die deutsche Gattung an ihre Stelle gesetzt wer¬
den kann.

Zxcdj rühmt das Decoet der frischen Wurzel,

in der Engbrüstigkeit. Der berühmte Derhardmg bc-

trachtet die Tisane derselben als das beste blut¬

verdünnende Mittel. lVelsct) empfiehlt sie dem

Hypochondristen. Volcamer bestätiget durch seine Er¬

fahrung
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fahrung ihre schweißtreibende Kraft; aber dieß scheint

zu weit gegangen zu seyn.

Die Wurzel der gerösteten und gemahlnen Seorzo«

nere giebt ein D.'eoct, das dem Caffee gleichet, und das

fast eben den Geruch hat. Eine Unze giebt fünf

Quentchen wässerig öhligen Errract, von einem angeneh¬

men Gerüche, der dem Gerüche des Honigbrods gleicht.

Der geistige Ertract davon ist wenig balsamisch.

14.

ko!ii5 iemij)inngl'5, n^rvo s^inoio.
8ck>ric>Is.

I>z«Iucs8^lveliris cnsig sj)!nc>sa. L. k.

Dieses Kraut wachst um Basel herum, an den Ufern

des Rheins, zwischen Nmrtenz und <Aempen, auf

den Feldern jenseits Amningen, zu Baden nach I.

Vauhui, zwischen ^«'ufcdacel und Moron, in Grau¬

bünden, nach Herrn D?cdö Berichte. In unterschiede¬

nen Gegenden des Walliser Landes, und um Genf,

wie auch in allen warmen Gegenden, an den Wegen.

Aus den Galenus sieht man, daß er eine sehr aufge-

schwollenbZunge mit dem Safte dieser lactuca geheilet

hat. Ich habe, sagt Brassavole, indem ich den Saft

dieser Lactuca bis zu einer Unze gegeben, den leib da¬

mit geöffnet.

, 5. Wilder Lattich.
kalnz nvgtis, j?gtuli8, nsrvo spinoso.

^siIucs virnfg.

s^Ivoüris Igtiknlis nljore viroso. C. 8.

Diese Pfianze wächst, nach I. Bauhin, zu Genf;
auch zu Strasburg, in England u.s.w. Sie schmeckt bit.
ter und gleicht, ihren Eigenschaften nach, dem Mohn; auch

hat man derselben Milch mit dem Monsaft vermischt.

Diese Lactuca ist ein wahres narcotisches Mittel. Der

A z Saft,
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Saft, der >'m Apnl ans der frischen Wurzel fiiesit, kann

in " ^'" :5ls:e aeqcbcn werden; die Dosis zu drey Caf«

feelöffelchen.

^ede dieser landen Gattungen giebt eine bittere und

hitzige MiZed, die si>ch, nachdem sie eingetrocknet worden,

ent-ündet. Die meiste Feuchtigkeit die die erstere bey der

Destination giebt, ist sauer; das aber, was cm Ende

heraus kömmt, ist iauaenhast. ' Gemeiniglich bekömmt

man au^'fü-'s Pfund 28 Quentchen.

Die andere Gattung i>! am meisten narkotisch; sie

macht die welche davon essen, trunken, und dieß geschieht
auch, wenn mau dem Dampf, der im Kochen aufsteigt,
davvn nuatdmet <Z) Man l-'bt die daraus bereitete

Salbe in Brandschaden. Sie giebt ein eben so gutes

Opium, als der Mohn. prcvoc sagt, daß der Saft,

die Dosis zu z bis 6 Quentchen, ein abführendes Mittel

se!'; aber ich qlaube, daß die Rede von der Gattung ist,

welche man säet.

2l. Gänsedistel. Hasen- oder
Sichenkraut.

?o1iiz smplexicau'ibuz, cientztis, inteZri: et iemi.

^'mngtix, cgl^ciduz lovibus.
Lonc!n>8 levis >atik»1iux, z>. l c>v.

et grix>.ul!itÄ!'.i8 x>. 189-
Lancbuz oiersceus jevi?. 1.1x1^.

Dieses Kraut wachst allerwegens, bey den Zäunen

und in verfallenen Mauem.

Die Pflanzen dieser Art sind saftig, nicht säuerlich,

obgleich bicccr; sie sind nicht von betäubenden Geruchs

frey,

6) Der Saft, selbst der gemeinen Lactnca, bat bey einer Frau

gefährliche Zuckungen erregt. ^
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frey, und man braucht sie nvnig in der Arzneyknnst.

jedoch haben sie eben die Wirkung, wi? die CichoriesU'.id

S>'!vatictis zog sie derselben ben Verstopfungen der je»

ber v?- j). Doccone sagt, deß i z Unzen vom Safte

dieser -nzen, in der Pleuresie nützlich gewesen sind.

Man wird e nicht wahrscheinlich finden, daß die Gan-

^edisiel in d,' Destillation ein schweißtreibendes Wa^r

geb?, welches in bösartigen Fiebern, und wider den Ta-

rantelstich heilsam, »!,d vermögend wäre den Nieren-'oder

Biasenstein durch den Urin abzutreiben. Man braucht

diese Psianze bey Pferden als eine Frühjahrskur; fer,

ner wcnd.t man sie bey solchen aussirlich an, auch heilet

sie die giftigen Beulen. Man findet sie in den Ver¬

zeichnisse-, des Dlojcoridcs. Cardan sogt- daß sie,

wenn sie noch jung und zart ist, einen sehr guten Sa¬

lat gebe.

46. das Lungenkraut der Fran¬
zosen.

Lzule snlznuao^ ^zuciüoro, soliis ovato ^imccolÄt/5,

circa petiolum cjent.ui5.

^ui'/cuiz niuri5 insior. ^ 276»
I^ier^ciuni lnuroruii?.

Es wachst auf den Mauern und besonders auf den

Gartenwänden.

Man braucht diese Pflanze wenig; vielleicht hat sie

ihren Namen von ihren Flecken. plmuis sagt, daß

die Sperber den Saft derselben mit ihren Klauen aus¬

pressen, und ihn in ihre Augen tröpfeln lassen, welche

dadurch Heller und schärfer würden. Herr Schrebev

hingegen behauptet, daß diese Psianze denThiersn schäd¬

lich sey, und daß sie ihnen im Halle und Magev

durch ihre Stacheln Entzündung verursache.

55. /7z'e?-a-
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55. Nagelkraut. Mailsöhrlein.
Lt>'.i'o uii'üoi-!^, 8t»I 'nib«z rcptÄNlibus, suiiiz petio»

Isiis, ov.nis. s>!ic>ü?, lubuis tliineniuilz.
Z'H -leÜA c-pit. P. 7<?8>
I^>?! Zciuin I'iloieüg. 1, l n K.

Mau sendet sie am Rande der Wege.
d?' W> st'! d^r Alpen und auf den B?rqen

Loulp und St. Gocct)arv wächst eine wollige Spielart
davon.

Es ist bitte, und weniger saftig, als die ande! » Pflan¬
zen, die einen weissen und niiicbarrüien Satt »'.Ihren;
auch rühmt man feine Kraft bey Brüchen, in der Bräune
und in Brustkrankheiten. welche von der Schorfe der
iymphe entstehen. Indessen wenden die Aerzte selbiges
beynahe bey keinem ernsthaften Versuche an. Hr. L.ie«
land beschreibt diese Pflanze als sehr bitter.

Die übrigenPflanzen diestKGeschle6)ts sind ausferBrau»
che Lraeev.^s schrieo sie den Wassersüchtigen vor, <Z)ri.
bastuö will.dast der Saft des Nagelkrauts, drey Tage nach
einander getrunken, die Würmer töde. Aus den lebhaft
blühenden Arten ziehen die Färber eine gelbe Farbe.

56. Hindlaufl. töwcnzahii.
'I'smxgculn c?IvLib»s ^Isbn'z, tlzucnuid in>:5 ie!le^<iz.

I^niüs. e^it. 2ij6.
I^contocittn l'.'N'«xiLUni.

Man findet diese Ps^uze auf den Wiesen und an
den Wegen in Mu-ge.

Die Milä' des Löwenzahns >ik bitter, und die Wur»
zel ist es uoü) mehr. D^s dejuilirle Wasser daron ist

sauer.
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sauer. Sie giebt einen Spiritus, der viele flüchtige

Salztheile enthält und in der Asche desselben findet

man ein w?mg lanzenarriges Salz und Erde. Sie ist

von allen Pflanzen ihres Geschlechts die wirksamste.

Man muß entweder den Saft dieser Pflanze, oder

gar die Pflanze selbst gebrauchen ; denn sie ist ein auflösen¬

des Mittel, ohne Scbarse. Sie kommt nebst dem Hunde»

graS (^''»lii-) zu der königlichen Tisane, deren Recept Lud¬

wig der Vierzehnte so edelmüthig bezahlte. Sie ist gut

wider die Gelbsucht, in welcher man den Sast pfund¬

weise verordnet. Sie ist auch nützlich, um den zähen

Schleim in der junge aufzulösen; man braucht sie im Hu»

sten und hartnäckigen abwechselnden Fiebern. Fer-

ner wendet man sie im Aussatz und in Schwinden

an. Auch verordnet man sie, um die Ueberbleib,

ftl hitziger Krankheiten zu zernichten. Die Tisane deS

Löwenzahns gehört zu den auflösenden Mitteln. Man

rühmt die Salbe, welche man aus der geflossenen Wur¬

zel bereitet, um harte Drüsen zu zertheilen. Die Neuem

empfehlen den siechenden Personen das riechende Wasser,

weiches man durch die Destillation aus dieser nährenden

Pflanze ziehet. Dieß Wasser hat einen weinartigen und

saue'lichen Geschmack. Der wässerige Extract davon

ist balsamisch; anfangs scheint er ein wenig süße und

hernach bitter zu seyn. Der Extract, welcher mit Weine

gemacht wird, hat was Zusammenziehendes. Endlich

kann auch dieses Kraut, so wie die Wurzel gespeißt
werden.

A 5 Man»
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Pflanzen

mit zusammeng>5-tz:en Blumen und mit vereinig,

ten Staubbeuteln.

8c>5l. II. ?iiZutZe r^cli-ita^.

Lublecl. I. l^aceiUJ nuc^a.

zZ. Kreuzwurzel.

(?oroll>z nucjiz, snliis linunns, :>m^!cxic3u.

libus, Üc,r!k,iz 1.1 x-n. 8j?ec. p.

8eneLic> LnAeron. ?-.>vckx. x>.!»68»
Zenecio vulsgxjz. 1.1^1^.

Man findet die Kreuzwurzel häufig in den Gärten

und auf den Mauern.

Diefeö Kraut kommt, seinen Eigenschaften nach, den

Eichoncnarte» am nächsten. Es ist saftig, hat einen

krautigen Geschmack und ist etwas salzig. Man braucht

es in Milch und mit Pappeln gekocht, als einen kühlen,

den Umschlag bey Brüsten und Hoden, die entzündet

sind; andere brauchen es in der Braune

Noch andere bedienen sich dessen, als Wimdmittcl.

Es scheint nicht, daß es, wie man vorgiebt, Erbrechim.

gen errege, wenn man es getrocknet über den Magen

legt; auci, scheint es nicht genug Wirkung? zu ha.

den, um Fieber zu heilen. Lennlius machte in der

krampsigen Kolik der Kinder Gebrauch davon. Man

rühmt das Oel davon bey Brandschäden; indessen braucht

man es wenig.

65.

koliis corästo löneeDlstiz, serrsris.
^cn'oZea iZlitoliz glkers. (5. ^rci^r. p. 69.

Diese Pflanze wächset auf den fetten Wissen der Al-

pen, und gemeiniglich um die Schaferhütten, selbst in
den
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den Dörfern, in dem UrselmisAcn Tkale bey St.

Gottbard, auf dem Berge Speluga u. s. m.

Man behauptet, daß diese Art scharf und zusam«

menuehttid ist, daß sie, wenn sie geschnitten gegeben

wird, purgirt, und daß den Hämmeln davon die Haare

ausfallen.

65.

koliiz Ignceolstiz, scirgl!5, ^labriz, storibns uini>el!

Isti«.

8o!i^ZAv Zzlacemcs. I. L. II. 1062.
Leneci» Larücenicus. 1.1 n n.

Auf den Gebirgen und ?llpen ist die Psianze'nicht

selten; so-zar ist sie in der Ebene und an dem Wege zwi¬

schen Noche und^cnnaz anzutreffen.

Man betrachtet dieses Kraut als ein Wundmittel,

und man verordnet es gegen die Zufalle, welche ein Fall

nach sich ziehet, so wie auch um den Urin fortzutreiben.

Es kommt mit zu der Composition des Falltranks.

Das Decoct davon hat, nach dem Berichte des Herrn

ölppii, ein Darmgeschwür von einer seltenen Art ge¬

heilet. Wenn man diese Plauze auf den Rücken ei.

nes Pferdes legt, so heilt sie die durchs Reiben oder

Drücken verursachten Wunden.

69. .5o//^s. Heidenkrcmt. Heidnisch.Wnndkraut.

O.nile snAu!olo, luilulo, tojiis ovsto Iznceolstir,

6elitgti5, rsceunz mnIliAorix s^iicskiz.

Vir^Z surca vulzaris latikolig. I.L. II. ^.1062.

LoliciaAo VirZs avres.

Man findet diesePsianze gemeiniglich in den Hölzern

oben auf den Bergen; desgleichen in den Waldern bey

Bern, N)ciss-nsteii? und auf dem Berge Gurten. Beym

Eingänge desZovabelinischenHolzes und beyderBrücke zu
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z» Paudex am Rande deö Flusses habe ich sie angetrof¬
fen. V.

Zwote Abänderung, deren Blätter nicht so sehr

ausgezackt sind.

VirAZ zui ez inontzn» ininor. karrelior. KZ. 78z«
In den Thälern dcs VergeS

Der Aufguß davon ist etwas zusammenziehend,und
hat den Geruch, wie ein schlechter Thee: sie macht den
Saft der Sonnenblume roch und den Violensaft etwas
grün; mit der Vitriolauflösung wird sie schwarz.

Diese bittere und das Blut stillende Pflanze ist ein
sehr gutes Wundmitcel, weil sie die zuheilenden Ge¬
schwüre reiniget.

Man rühmt sie bey den Zufallen gar sehr. wo die
Faulniß mit der Zeit die Säfte angreift. Innerlich
und äusserlich gebraucht, hat sie ein Geschwür des Harn-
aanges und eins in den Nieren gehellet. iLttmüller
sagt, daß sie die Wunden und Schwären der Harnblase
reinige und heile. tLppli gedenkt eines Unvermögens den
Harn zu halten, welches durch den Gebrauch einer
Tisane ans dem Heidenkraut geheilt worden ist. In
diesem Betrachte ist sie den Nieren zuträglich, und man
lobt die Wirkungen dieser Pflanze, bey angehenden
Seeinschmerzcn. Das Pulver davon, zu z O.uentchen
aller 8 Stunden geqeben, führt den" Bkasenstein
ab, und macht den Nierenstein zu kleinen Körnern;
aber man muß sich dessen enthalten, wenn eine Entzün¬
dung da ist. Indessen lauguet Srahl, da?; diefe
Pflanze ihm beym Blasensteine nützlich gewesen wäre.

7 z.
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72. /. Asantwurz.

?»Iiiz civzt» jznceo!at!8, senstiz, ^ibcuz tomenloLs,
calvcini! ovgto jsaceolslis m^ximis.

^leleninin. epit. x». Zs.

Inuiü l^eleniuin. 1. ixx.

Ich zweifle, daß sie in diesem lande ursprünglich

einheiliüstd ist, wie es Gesner von derjenigen mit

Rechr glaubte, weiche er aus den Wiesen um Zürich

gefunden hatte. Sie wächst zu Micheiftlv nach C.

2?auwns Bericht. Herr I. Zac. Zurrer hak sie am

Gestade des SceS in NeufÄMe! gesnnden. Herr Dick

hat'dergleichen aus dem Graubüni)el'lani?e, nahe bey

poco auf der Seite von N?orbegno gebracht.

I>» Holland und England ist sie einheimisch.

Die Wurzel ist scharf, bitter, riecht stark, ist ge¬

würzhast, und gleicht in ihren Eigenschaften der

Galle in etwas. Sie hat viel Gummi und acht mal

weniger Harz; dergestalt, daß, nachdem das Wasier

das Gummi daraus gezogen hat, mir seHr wenig

übrig bleibt, was s>ch in Weingeist auflöst. Der be-

rühmteziehet doch den geistigen Ertract vor,

aks weicher die vornehmsten Kräfte der Pflanze besitzen

soll. Wahrend der Destillation Hängt sich Kampher an

den Hals des Brennkolbens. Ihre größte Kraft beste,

het darimie, daß der Magen dadurch gestärkt wird, wcnn

die Schlaffheit seiner Fasern derV-rdauung schadet. Sie

heilet auch die Kolikschmerzen, wlcke eine Saure zum

Grunde haben, verschafft auch Erleichterung in der Hy.

pochondrie. Vermöge dieser Eigenschaften tödtet sie auch

die Würmer. Ihre durchdringende Kraft ist auch der

Brust dienlich, wohin die Mittel so schwer gebracht wer.

den können; desgleichen in der Engbrüstigkeit-), in

Krank-

e) Buchwald, x. 11z. er versteht-llkma bum^um.
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Krankheiten die von Haupkflüssenherrühren und in allen
Verstopfungen der Lunge.

Man braucht diese Wurzel im Alssud, und gießt sie
sowohl nur Wasser, als mit Wein auf. Das destillirte
Wasser davon l!l wohlriechend. Man bekommt varaus
ein dickes Oel ^), verhältnismäßig ein halb O.uent«
6)en auf ein Pfund; dieses Oci seht siä) von selbst
an und eki gleicht dem Kamphcr L). D^merbrocck
empfahl sie als ein Verwahrungsnültel in der Pest, aber
sehr unschicklich; denn sie ist in allen Fallen, wo man er«
hitzen?e Mittel vermeiden n uß, schädlich, so wie auch
in Brusikrankheiten. Gestossen und äußerlich gebraucht
macht sie rothe Flecke: wider die K'r.:ße ist sie gut, wenn
sie abgekocht und zum Waschen gebraucht wird. Gedockt,
mit ürin eingeweicht und mit Weinsteinasche und Heikel-
beeren vermifcht, giebt sie eine blaue Farbe. Die Dacier
und Sarmatcn, sagt Galen, rieben ihre Pfeile mit diesem
Aster, damit die Wunden dadurch tödlich werden sollten.

79. Fallkraut. Falschwosferlcy.
?vüi5 gmplcxicsulibu8, unclulstis, sublu5 tvlnenlo-

lis, Lnum. u. z.
Oinv?» t^nis vulgari'z. c:l.vz. Z26»
Innig eivlenicriea.

Es wachst in wässerigen Gegenden und in den Gra¬
ben mit der wilden Münze.

ES

f) Charte,ijcr hat nur sehr wenig wesentliches O l in
diesem Aires gefunden.

x) Ncumcmn 'j, II. ill. p. YI 92. vergleicht es mit dem
Wachse und Kampfer; man ftbe auch Gcc>frc»l p. 42b'.
42z. und Hil-, mär. inLtl. x.619.
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Es hat einen starke» Geruch lind einen scharfen Ge-

schmal. Sehr unschicklich setze man es in Nüdertcuksch-
land an die Stelle der/Vrmca, unter dem Namen 8-iixve.

Es ist schärfer, als die ^rnica, auch giebt man

es in weit kleinern Gaben. Es hak wenig Harz und

Gummi bsn sich, aber viele erdige Theile, und man

würde besser thun, wenn man sich dessen in der Medi¬

cin gar nicht bediente.

88. Ds?-o,.'?>?,?//. Gcmsenwlirzes.

kolilz corciacis, obtuliz, iinis lon^s ^zerivliZtis, su^s-
rioribus gmplexicsulitzus.

^Lonituni l^rcii-ji^nckzex. v ooc>k^. purZ. ZOZ»
Dorviucuüi l^gi ^Zlianclies. l. l ^ .v.

Man stndet diese Pflanze in der Schweiß nicht häu¬

fig. Auf den Felsen des Berges >Z.t?u:rl hal'e ich sie ge¬

sammelt. Herr de SauHure hat sie bey Saleve bey

Gcnfgefnnden. Sie wachst an dir iaudstrasse, nach

dem Dorfe Mistn zu.

Diese Pflanze isr durch den Streit zwijche.'i N7at-

und dem vortrefflichen Gcöttci,' berühmt worden.

Nlaranr.?, Luc Gd.'nus und Costaus hielten diese

P^anze für giftig, und glaubten sie sey das /^coni»

tum pgr^iiükmclik'x der Alten. Man führte auch an,

das; Comllsus mit vier Quentchen Gemseuwurzel, Hunde

getödtet Härte, und daß Kaufleute zu Antwerpen durch

dieses Aconilum wären vergiftet worden. Mätthioll

hak es einem Hunde gegeben, ohne daß das Thier

was davon empfunden hat.

Lonrad Gcsner fetzte N^.rchioli entgegen, daß das

^conitum ^!>r^ü1i^ncl)es ein 1'iior.i von dem Geschlechte

des HahnenfußkrautS wäre, anstatt daß das l) >rvni.

eum unski'6 iandes eine heilsame Pflanze von lieblichen

und angenehmen Geruch wäre.

Anguil.
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Anyuillärc; behauptet, daß N?asthio!i und Gegner
sich alle beyde be:rsien hätten. Guilanvün behauptete
andern Seits, daß die Pflanze von der wir reden, das
wa.^re Dcwonicuiu der Araber wäre, desten Wurzel, wi¬
der Gcsners Meynung, scharf und an Kräften d in
Theriak >>) gleich sen. Diese Wider prü-l e nöthigten
diesen mit Ri'l-'lül>knterfüllten Man», diesen Streit
durch zu endiqen, daß er die Wirkung« n de.' O n omc> ^m an
sich selbst prvbirte; er nahm also 2 Quentchen von dieser
Wurzel, ohne den geringsten Ekel im Magen zu empstu-
den. L.obcl und SeprailUS hab?n es nicht bösait-g ge-
funden: aber Splgelluö versiä.iert ferner, daß die Jä¬
ger, wenn sie es auö dem Magen eines Thieres gezogen,
ftch dessen bedienen, um die Cv^ikfchmerjcn zn stillen.
Doiizcllinus hat keine Übeln Wirkungen davon verspürt.
An den Krankheiten des Hauptes leitet sie wenig
doch aber ist sie nicht schädlich; Daniel L>udooici hat
Ersahrungendavon gemacht. Man wendet sie in Eng¬
land mit W .-in oder Bier aufgelöst an, um den Ab-
gang des Monatlichen zu befö^ein. Endlich muß
N^ttKioii wider seine eigenen Meynung gest. Heu,
daß ein Hund, nachdem er eine und eine halbe Unze da¬
von ver-chluckk, sreudi'gcr geworden wäre. Es ist
also ein ' Aabe!, die Cosraiw ') erdacht und
C. ^oerbaave und poitte^era ange¬
nommen, was Mun vvn dem, durch den Gebrauch
de r Gemfenwurzel, verui fächle» T.d des großen (F . s>
ners sagt, weil es mehr als zu gewiß ist, daß
er an der Pest gestorben. Sct)lUz hat nch noch in.hr

geirrt,
Ii) ^vieennit colil. I'. I. 2.
i) In .^lesnen. P.Z6. zu bnfer ^rdichlung gekört „och, daß

EcSücr dic ^ymptoinni, weiche-r eiiipsuz/ e , ^e..i '.al¬
len ivaiser<l!uten jugeichkji.be« hatte, irte er debaup.'et.

K) Wieder «agt, laß er sich dadurch cie jjröjile Gesaye zu-
geje^en paoe, ciiticic. 2Z8-
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geint, da er den Tod dieses Mannes der

zufchreibr.

9?. Wohlverley.
cciniuAskis, ovstis, inte^errimis.

Laltliu oono.v. 62»

^rnics lnunlsna. i.ll^k».

Man findet sie gemeiniglich auf den feuchten Wiesen

der Alpen, der Thäler Grmonr und Moffcs,

des Berges Tomp-y des Thals und llrs ies»,

auf den Bergen Kiesel», pilale, Schweizerhakci,,

u. s. w.

Alle Theile dieser Pflanze riechen. Sie ist scharf

und erreget Niesen, und deswegen hat sie eben ihren Na»

lnen von dem verunstalteten Wort ptsrniics, und wird

von den Lothringern t-ibsc cje vo^ez genennt ^)- Sie

erregt ekeihafres Aufsteigen aus den Magen und Erbre¬

chen Ihre Kräfte liegen in den harzigen Theilen

in dtN Blumen, und die Gummiartigen haben in den

Blättern die meiste Wirksamkeit; das deftillirte Wassir

davon ist ohne Geruch unv unnütze. Sie giebt viel /au-

genarciges Salz "). Das gummiartige Excract besitzt

o/.'e ihre Kräfte, weiche man auch erhält, wenn man sie

mit Biere ausgießt. Andre gebrauchen lieber die ganze

Pflanze. Büchner sagt, daß die Essenz des Wohlverley

bitter sey, und daß das Extrakt einen angenehmen, mit

etwas Bitterkeit gemischten Geschmack habe.

Man braucht sie in Deutschland selbst unter den

Bauern, wegen der Eigenschaft welche sie hat, das bey

einem Falle ergossene und geronnene Blut aufzulösen,

sehr

j) ^ourn. octan. 175;. Decembrs

w) Aber nicht allemai- t)e I« ^srclie, p. I l. 12.

n) Büchner sagt, daß man von 48 U»zu> an »Ui^en Calz
erpalte.

B
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sehr häufig; man braucht sie auch noch bey Quetschungen
und in der daher rührenden Gelbsucht. Als Aufgrch und
Umschlag gebraucht, heilte sie eine betrachtliche Quet¬
schung des Rückgrads, welche sehr gefahrlich schien, weil
sie den Abfluß des Urins und das Gebühren hinderte.
Man hat sie auch in Brusikrankheitenzu einigen Granen
gegeben; ferner in dem katarrhalischen rhevmatischen
Seitenstechen(kieureüs); in der Fallsucht und in
krampfhaftenmit Wahnsinn verbundenen Zufällen. Der
Trank davon hat eine chronische Hemiplegie geheilet.

Herr Collin gab die Blumen davon bis zu einem
Quentchen auf einmal, und hob damic in zwey Tagen
eine Lähmung °). Das Extracr davon ist beym Auss> n«
bleiben der Monatszeit nützlich ?). L,obel kannte schon
ihre harntreibende Kraft in der Harnverhaltung, und
daher hat sie eben den Namen, welchen ihr Rciialm
gegeben. Sie hat wn klich so was durchdringendes, daß
sie den Schmerz in dem leidenden Theile vermehrt, und
daß sie endlich, durch die Beängstigung,die sie verursacht,
schädlich wird; denn man hat bemerkt, daß sie einen ro-
rhen Schweiß auf der Brust erregt hat. Man hat ge«
sehen, daß der Reichte Ausguß ihrer Blumen, nur An¬
fangs zu 4 kleinen Tassen genommen, in 5 Stunden ei¬
nem jungen Polaken, in einem heftigen AnZall von der
Fallsucht, nach einem 20 Fuß hohen Fall, den ihn das
durch einen Feuerlarm erregte Schreckn, wagen ließ, völ¬
lige Lindernng verschafft hat. Es ist wahr, daß eine
Aderlaß am Fuße, die augenblicklich geschahe, und warme
auflösende Umschlage, aus dem abgeschorenen Kopfe, das
meiste dazu beygetragen haben können. V.

Zusaß.
0) iuvcrtt. 48.
x) liclvviL, 66.
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Zusah.

Man hat viele Beyspiele von solchen durch den Trank

der ^k-mcs bewirkten Heilungen bey Zähmungen die vom

halben oder ganzen Schiagfivsse und andern Ursachen

herkamen. Sie erreget gewöhnlich stechcnce Schmer¬

zen. Sie hat den Gebrauch der Sprache wieder her-

gestellt, und in der V rstopsung desjeibes, in der Schlag

sucht, in dem Verlust der Sinne gute Dienste geleistet.

Vielmal har sie Augenkrankheiten geheilet, nachdem sie

vorher am leidenden Theile Schmerzen erregt harte, in¬

dem sie dem Auge seine Beweglichkeit wieder gege¬

ben. Glücklich ist sie gebraucht worden bey Krämpsen,

Zuckungen, Zttt-rn in Gliedern und wider Schauer, oic

den gan!cn K-5-per besirlen. Endlich ist sie auch stär.

kend, sie heilt die.Cachexie und macht freudig

9 z. Gänseblümleitt.

inii^o. I.IXX. 8s?ec. jzl-mt. II. p. 1248. öellis

jzere-mjz. Zjelliz minur Z^Iveliriz. L.

Man findet sie häusig an den Wegen hin, wo sie bey¬

nahe das ganze Jahr durch blühet.

Es ist eine milde Pflanze, sie zieht gelinde zu»

sammen und ist ein Wundmittel ?). Das Decoct da.

von wird salzig und bitter wenn es die Dicke des Ho¬

nigs erlangt; der salzige Geschmack desselben verrath die

Menge des bittern Salzes, die es in sich saßt;

im Wasser lößc es sich auf; Bourdclm versichert,

daß sie kein laugenarrüzes Sal; enthalte. Ihr Gebrauch

ist in der Medicin nicht sehr gewöhnlich, Eimae ma¬

chen davon im herrischen Fieber Gebrauch, besonders in

demjenigen, welches von einem kalten Trunke» aus eine

B 2 sehr

°") M. s. vorzüglich Collin's Buch vsn den Heilkräften

des VVohiverley, Breßlau Z777.

y) cüvrnut. pisnt.j Lsiisii. Dieses leugnet. ?tv)'si- zlisrm,.
cobslsn, x. zoi.
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sehr starke Erhitzung herrührt r), man macht entweder

mir Wasser oder Ziegenmilch einen Aufguß '). tVe.
pfer gab es auch mit Kresse in andern A«-t»n von Äus.
zehrungen. Andere bedimren sich des Safts desselben

mit Honig, in der iungenentzündm'g um das geronnene

Blut in Enzündungskrankheiten aufzulösen. 2)oer-

haar'e wendete es in Blutsiüssen, und in andern Krankheit

ten, die von Schlaffheit der festen Theile herrühren, an.

Noch andere rechnen dieses Kraut zu den anrifcorburi«

schen und solchen Mitteln, welche qeschickr sind, die Ver¬

stopfungen der Gefäße des Unterleibes zu heben; noch an»

dere bemerken, daß es den Leib öffnet. Viele ziehen das

Decoct davon vor. Endlich ist es auch eine Pflanze,

die gar wohl mit Fleisch gekocht wird. Man hat. mit

davon gemachten Brühen, den Scharbock vertrieben

und eine schwangire Frau,ist durch eben dieses Milk«!

von einem Husten besreyet worden.

94. Wilde Ringelblume.

kulüs Iznceolsli's, smplexicsulibuz, clentatiz, /Zon¬

bus cuncoloribus.
Lslenciula arvenliz, P.ZZ5. l.iww.

Ich halte sie nicht für wirklich einheimisch, ob man

sie gleich hie und da, auf dem Felde und im bearbeiteten

Lande findet. Nach Grehelin, wachst sie um Bafel

herum. Ich glaube nicht, daß sie wirklich von der Rin.

gelblume, die in den Gärcen wächst, unterschieden ist.
Linne'

r) Ckristian, Arzt zu Bern. Rönig rexn. vexct. fübrt
die Genesung von einer Bnistwunde nedst der Verle¬

tzung der Lungen an, die durch den 'Absud der Gänseblu«
men bewirkt worden.

,) So wie es Srunner vorzieht.
t) tticciiili. Miller N .458. Man kann sie im Frühjahre

essen. Äscher
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Kinne' zweifelt selbst daran, ob er sie gleich von einan¬
der unterschieden hat.

Eigentlich braucht man nur die Olen^ulz, die ln den
Gärten wächst; aber die wilde hat die nämlichen Kräfte.
Sie ist schar von starkem etwas unanqenchmen und durch¬
dringenden Geruch. Wenn man die Blatter davon als
einen Thee braucht, so ist der Geschmack anhaltend bit,
ter und unangenehm; eben so ist es mit den Blu,
men. Es ist ausser Zw.'isel, daß sie eine sehr große
Scharfe bcsitzt, wenn es wahr ist, daß der ausgedruckte
Saft dieser Pflanze die Warzen aussallen macht, und
wenn man sie auf die Haut legt, Blasen zieht. Der
Saft der Ringelblume öffnet den ieib; aber trocken ist
dieses Kraut erhitzend. Der Eßig, der von der
mit der Ringelblume gemacht wird, ist fast zu al¬
len Zeiten für ein schweißtreibendes Mittel, das in
der Pest, in den Petechien und in bösartigen Aus¬
schlag. Fiebern gut ist, gehalten worden. Es soll auch
die Verrichtungen der Gebärmutter wieder beleben,
die Bleichsucht heilen, sogar die Kröpfe vertreiben, die
Lebensgeister reizen, und dem geronnenen Blute seine
Flüßigkeit wieder gel'en können. Man läßt den Sast
davon zu z Unzen trinken, und das Extract giebt man
bis zu 2 Quentchen. Zum Färben ist es, so wie alle
Blumen die einen gelben Grund haben, gut zu gebrau»
chen. Die Normännerj färben ihre Butter damit;
und viele Bauern in Deutschland bedienen sich
der Blumenblätterdieser Pflanze, eben so wie des
Safrans.

98.
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98. Große Marienblume.

kc-liiz rgchcaliduz pcttalstis, ovslis, crenatis, csul'mis
gmjZ^exic^uliduz cientZliz.

üelliz msior. L. L. v l. A ic xvri. 1.. ^>.42.
Llv^sgutliemuin leucsntdemum. i.inn.

Sie wachst auf den Wiesen und Aeckern; auf den
Alpen, wie auch auf andern Gebürgen, giebt cs zwo
Spielarten diefer Pflanze.

Kaum wird sie zu den officinellen Kräutern gerech,
net. Gr0ftc>l sagt, daß der Absud davon scharf sey,
beynahe wie Pfeffer, und daß sie, wenn die Brust mit
eiteriger Materie angefüllte ist, den Auswurf befördert.
Floyer behauptet, daß das der Aufguß davon für die
Engbrüstigkeit (orckcixnoes)gut sey.

ioo. Mutterkraut.
?ciiiiz ^innis semi^'mnstiZ, Isciniiz obtulis,

Aoribus vinbellgm.
^Igtricarig. 00 van. coron. ?. »z6.
^lstricsnz ^»artlicriinm.

Es ist eine ausländische Pflanze, welche man sehr
oft an verfallenen Mauern antrifft.

Sie hat einen besondern Geruch, der nicht je,
dermann angenehm ist. Ihr Ausguß ist nach Alston,
sehr bitter und unauqenehm. Bey der Destillation giebt
sie vl-rzig Theile wesentliches Oel. Sie ist zu allen Zei-
ten für eine die Monacozeit treibende Pflanze, die
d?n Camillen am nächsten kömmt, gehalten worden.
Sie lindert auch die Sch-i-erzen, w'lche sich nach der
Niederkunft ereignen, wenn man sie im Pulver mit
Brandlvem qiebt. Man rühmt sie auch in den Zufall
lcn die vvm Nierenstein herrühren, und in den Versto»

pfungen
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pfungen des ieibeZ. Turner hat gefunden, das? sie la.

xirt. In dieser Absicht hat man den Saft derselben,

z» 4 Unzen aus einmal nehmen laßen. Der zum be¬

ständigen Geträük genommene Aufguß dieser Pflanze

hat bin!? ' 4 Wochen eins Wassersucht geheilt. Da

sie aber hitzig ist, so müssen sich vollblütige Weiber der-

selben cnchalren. Herr Lleurall?» hat gesunden, daß

der Saft, in einer starken Gabe genommen, den Leib

wenlgstens gewöhnlich öffnet. ^xu!m hat wahrgenom¬

men, daß sie in Steinschmerzm gute Wirkungen her¬

vorgebracht hat. Man sagt, daß sie äußerlich mit gu-

tem Erfolg bey geschwollenen Brüsten, bey Kopfweh,

bey hysterischen Zufällen, auch ü? Ktystiren gebraucht wer-

den könne. Wenn man dieser/ebenen Blatter in das Ohr

streuet, so lindert sie die Schmerzen desselben. Das ge-

meine Mutterkraut bewahrt das Fleisch wohl bis auf

zween Monate vor der Fäuluiß, jedoch nicht ohne Aus¬

nahme.

toi. Die gemeine Camille.

loliis ävijzlicsro ^>mn?L /sncco-

Istiü, kifi^is tri6äj5<zue.

^ntkemis Lsmoinillz 9O5.
^Istricsris ckgniomüla.

Man findet sie in Thälern, an Strassen und unter

dem Schütte.

Der Geruch derselben ist angenehm; sie ist nicht

so wirksam als die römische Camille, welche sie weit über¬

trifft^ denn sie giebt weniger wesentliches Oel, in wel¬

chem alle Wirksamkeit dieser Pflanze enthalten ist. Die¬

ses Oel fließt blau aus dem Vrennkolben, ohne doch die

geringsten Kupsertheilchen in sich zu haben "), und diese

B 4 Farbe

u) Richter leqt diese Farbe einem Bettuze der Materia¬

listen bep. Lorwxc. meti. x. 20.
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Farbe ist so gar sehr dauerhaft. Die gemeine Camille
ist die einzige, welche ein blaues Oel giebt, welches doch
endlich von sich selbst braun wird. Die andern Camillen
geben ein gelbes Oel. Deinacdy saat, daß das Oel,
welches man aus den Blattern dieser Pfianze zieht, blau
aber das aus den Blumen gelb sey. Das mit Ca-
mitten d^siillitte Wasser bekommt den Geruch und
die Kräfte derselben. Frisch giebt dieses Kraut mehr
wesemijcheS OU. Die besten Eigenschaften finden sich
in ihrem resinöscnExtracteund in ihrer geistigen T inctur;
das wässerige Extract ist ohne Wirkung. Die Pflanze
enthalt ein unreines saures Salz und Brennbares. Ihr
Absu> ist salzig Man rühmt den mit Wein bereiteten
Aufguß in Nierenstein schmerzen, und die zu Pulver ge¬
riebene Blumen, zu 20 oder zvGran, mehrere mal ge»
nommen, in dreytägigen ?), sogar in bösartigen Fie«
bern ?), wie auch bey unregelmäßigen »). Nach Ga»
len wurde die Camille bey den Aegyptern für ein Mit¬
tel gehalten, das gegen alle Fieber gut wäre. Ihre
Blumen sind bey Entzündungen gut. Man hat sie auch
in Fällen, wo die China bey Fiebern ohne Wirkung war,
wirksam gesunden. Hlieg rühmt die Camillen, (cba-
mmn leucsmkiniium),, und sagt, daß sie ein saphirblaues
Oel geben, mit welchem man die Darmgicht geheilet habe.
Ich kenne einen Geistlichen, welchen der bloße Gebrauch
des Camilienthee, nach Hertn Assors Rathe, von dem
epidemischen Fieber geheilet hat, das 1765 zu L.ausamie
so viele Menschen hinraffte. V. Ihrer antiseptischen

Kraft

x) ^N'umam? p, Z56; eben so wie das Wasser davon.

Sie haben Fieber gehoben, die der China wider¬
stunden iinileli. I» eben diesem Betracht

rühmt ste Heister.

^-) Zugleich gebraucht mit der China. VslcsrenKlü meclic.

«) V?-t Wamuchsalz, x.2lZ. d^ov.
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Kraft nach, kömmt sie der China gleich und erregt

leicht Schweiß. Ihre stopfende Kraft macht, daß

sie nur langsum durch die Gefäße gehet; sie widersiehet

jedoch der Fäulniß nicht, so wie die Chinarinde. Der

Absud ist sehr gut um die Schmerzen der Ruhr zu

heilen, auch löset sie den Stein bey den Nierenschmerzen

aus. Der Weinaufguß davon ist bitter, riecht wie Ca-

willen und ist für die Colik gut. Der wäßrige wird bey

der Colik der Weiber gebraucht, wi.'lche er beynahe alle¬

zeit stillet. Die geistige Tinctur hat einen ganz unter-

schiedenen Geschmack. Die Alten z. B. Areraue, rühm¬

ten das mit dieser Pflanze gekochte Oel in derHirnwuth;

l^rcolai giebt es als ein milderndes und auflösendes

Mittel. Tralinm ricth, man solle in der Brustentzündung

einen Umschlag aus Kleyen und mir Camilleu kochen.

Celsus sagt, sie wachse bey den Gartenzaunen, sey

bitter und von starkem Geruch. Alinius sagt, daß sie

in den Entzündungen nützlich sey. Er redet von einer

andern Gattung, welche er kerilieium nennt, deren Blät«

ter den Blätter» des BasilicumS glichen, aber etwas

dunkelgrüner wären; daß die Minerva sie demjpcricles

im Traume gezeigt, und daher dieser, um einen von ei»

nein Dache gefallenen Greis zu hellen, solche angewen»

det habe.

kloie compolito

8uks. II. ?!scentz 5<^ugmoss.

g. Leminibuz nuchz.

IO2. Römische Camille.

koliiz Kibkirluti?, ncrvo äuro, x>mnis pinnsti!, pin.
nulis )guceolgti8 incitu.

Lbsmgemclum c>c^»r2tum vovoi». cvrou. ^).24Z.
^nchenn'5 nobiljz. 1.1.VIV.

Ick) weiß nicht gewiß, ob diese Pflanze in der Schweiz

einheimisch ist. Zwar ist unter den Krautern des Herrn

B z Con-
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Const«nt, eine Zeichnung davon- mi^ der Anmerkung,

daß er sie bey Lausanne, u>:d auf den We^en nach

F?ct?y zu gesunden habe. Aber sie wachst aucd z»! Rom,

Tlvslt und um Drcu; in Frantrsiiv^ von selbst. Man

will sie auch um Sion herum i>n UXzk.^crlände ge¬

funden haben.

Diese Art verbreitet einen angenehm?n und gewürz.

haften Geruch; sie hat eben die Eigenschaften wie die

vorhergehende, aber in einem großen, wirksamern

Grade; indessen braucht man sie nickt so sehr wie die ge¬

wöhnliche. Ihre Kraft liegt ebenfalls in dem wesent-

iichen Ocle, welches man aus ihrem Blumenkelchen ab«

zieht; aber diese!? Ocl ist nichc bsau, wie das Oel der

gemeinen Camille, m:d man bekommt -uehr davon.

Das Wasser, das man bey der Destillation daraus zieht,

ist wirksam, so wie man es von einer riechenden Pflanze

erwarten muß, und Triller erhebt die Kräfte desselben

sehr. Trailian empfahl sie in der Ohnmacht. Diese

Psianz? macht den Pserden Appetit, sie ist in der Coiik

und in Durchfallen, die von Erschlaffung herrühren, sehr

gut, aber in dem Fieber leistet sie nichts, wie Cutter sagt,

weil sie sehr schwach ist, und leicht durch den Stuhl fort¬

gehet.

,c>^» Stinkende Camille.

koli/5 A'zbris, chi^IiLsto jzinngtis, uervo 4oliscec>,

Piimu!>5 isnL?ol3ti5, /eminL ex?>sj?eri>to.
(^Iizinzeineiuii, ^oeticjlim. L. L.

corul». l. i

Man findet sie zu Bern, um Röche, Ivorne

n. f. w. auf den Aeckern und an den Wegen.

Sie stinkt wirklich und muß im magern Erdreich kei.

nen bessern Geruch haben. Man braucht sie gemeint-

glich
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glich statt der Camille in Klystiren und zu erweichenden

Umschlägen. Lobel ft.gt, das? die getrocknete Pflanze

den Urin treibe,die schwarze Galle abführe und dieLunge

reinige. Wenn man den Absud dieser Camille in gros¬

ser Menge trinkt, so erregt es dergestalt den Schweiß,

daß auch ein beynahe gelähmter Podagrist dadurch ge-

heilt worden ist. Ich halre diese Art für die Camille,

welche Derharding ben hysterischen Zufallen der römi¬

schen vo pichet. Der Verfasser von dem Versuche über

die Fäulniß sagt, daß die in den Waldern wachsende

Camille gegen die Fäulniß wirksamer sey, als die in den

Gärten; aber selbst diese hat diese Eigenschaft in kei¬

nem hohen Grade. Zimmermann giebt dem Auf¬

guß davon, als Thee getrunken, wegen ftiner Kraft,

die Schmerzen in der Ruhr zu vertreiben, die erste Stelle

nach dem Mohnsaft. Wenn man sie stößt und auf die

Haut legt, fo macht sie dieselbe wund.

105. Ochsen-Auge.
kolijz kitsutis, pinnstiz, lunplicibus Isricco.

Istiz.

909.

Man sie in der Schweiz nicht so häufig als

um Gottingen. Ich habe sie zu Oasel am Rheine und

5. Naukln in den Büschen der versallenen Mauern zu

?iugst, und nicht weit von Rieben gesammlet,

Baudm sagt, daß sie vor dem Steinenthore wachse.

Si? hat beynahe den Geruch und die Kräfte der Ca«

mitte. Das Pulver davon zu zwey Quentchen gcnom»

men, soll in der Gelbsucht und in der Darmgicht von

Nutzen seyn.

I S7-
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107. Schafgarbe.
knliiü pinnsris, puncIstii., piuni; se^uzliiz»^ ^innu»

!i» lri^^is er tjuin^uvti^ijz.
^illesolium terrcl^e minix Dlot^nricjiz.

izo,
^cliilles. ^lülesolium. i.i xx.

Die Spielart mit fleischfarbenen und Purpurfarbe-
nen Blumen, wächst häusig an den Wegen.

Diejenige Spielart, welche man kMIekolinm o6c>rz-
tun, minu z Xiomi5pelieliiluin nennt, wächst zu Si0>' und
auf den Straßen um Branson,wo ich sie gepflückt habe.

Die mit weissen Blumen, Xliilefolium »Ipirinm,
ci. vs. r ^ i»». jp. 5 62. wächst auf dem Berge Gemmi.

Si e hat etwas Zusammenziehendes und Gewürzhaf.
teS,verbunden mit viele» erdigen Theilen, dergestalt, daß
ihre Kräfte in den schleimigen Theilen befindlich sind;
doch ist das wässerige und geistige Extract davon nicht
ohne Kräfte. Bey der Destillation giebt sie ein blau
Wasser, «uf welchem ein blaues heftig riechendes Oel
schwimmt b)> Wenn dieses Master zum zweyten mal
destiilirt wird, so fließt es blau aus dem Brennkolben;
ein Verfahren, welches Nemnann lobt, wofern man
nicht lieber diesen Geist dadurch verstärken will, daß
man etwas vi?n dem Extract darunter mischt. Die gei¬
stige Tinctur und der aus Weingeist bereitete Extract

sind
b) Cartheuser fügt hinzu, daß die Schafgarbe,welche

auf ei-rsm fetten Boden gewachsen ist, ein blaues Oel
tie von einem magern Boden hingegen «in gel¬
bes Oel gäbe msr weä. p-irc, post. p. 121. Herr
Gpielmann jagt, daß ihm dieses Kraut kein blaues Oel
gegeben habe, inst. ci,em. p. ,z8. Neumann jvg eS
scson?«k4aus dea Blumen, l». z. x. z6z.
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sind besser, als die wäßrige Tinctur und als der wässerige

Extract derselben; jene sind balsamischer, und Srahl

machte mehr aus dieser Tinctur. als aus andern. Das

Salz dieser Pflanze enthält Schwefel und flüchtiges

Laugen salz.

Die zwente Spielart ist sehr gut bey frischen Wun¬

den; der Aufguß davon ist in unregelmäßigen Fiebern,

und Todtenkra.nps Cker-miiz), in dem Fieber, das von

einer zurückgeschlagenen Krätze h.rrührr, und in hefri-

gen Kopsschmerzen von guter Wirkung.

Man rühmt den Saft der Schafgarbe, zu e/inigen

Unzen auf einmal genommen, um den weißen Fluß und

den Tripper zu stille»!, so wie auch bey Blutfiüss/n, und

gegen Krankheiten der juwze. So hat derselbe auch,

täglich zu einem Löffel genommen, einen Krebs geheiler,

so daß ein hartes Knörchen blieb. Herr il^umery

fand den mit der Schafgarbe bereiteten Aufguß in der C»

iik, so auch inderuntervrückten Kindbettreinigung,in den

Zuckungen, welche auf dis Entbindung folgen , in den Zu.

fallen, welche sich naä> einer schweren Niederkunft ereig.

ncn; in hysterischen Schmerlen, und in eingeklemmten

Brüchen sehr wirksam. Nach Herrn Nlonglii N?on.

strol verbessert das Kauen der Schafgarbe die Scharfe

der Z.hrw'irzel (räch ^c i) und hebt die daher entstehen,

den Schmerzen.

Zufatz. Ich habe diese Beobachtung an mir selbst

bestätigt gesunden. A .

Duchwald sagt, daß er dieselbe zur Unterdrückung

eines güldenen Aderfiuss-s, womit er beschwert war, sehr

wirksam gefunden habeAndere sagen, daß sie, in

Blntspucken gure Dienste leiste; ferner in Blutflüssen

der Gebärmutter und des Darmcanals, die nach gießen

Anstren«

c) Stahl brauchte sie als Thee, 6« streif, x.zz.
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Anstrengungen erfolgten ä). Der Theeaufgl.fi, verbun.
den mit den äußerlich aufgelegten gehackten Blättern
desselben, hat mir, statt der guke und
schleunige Diensie bey einem Falle von «nein Baume
geleistet. Man hatte seit drey Tagen, nichts dar-
gegen gebraucht. V.

Sie befördert die Vtt'narbung der Wunden, bey
Am'.schneidungder Mahier^ Stahl brauchte selten an»
dere Mittel als mni^uitd magcnscärkende eben die-
fts that auch T Hoffinann in Wechse'.fiebern, in der
Hnpo^ondrie, in der Schwindsucht und in andern
Krankheiten. Nach Zöllners Berichte, hat der Ge-
brauch der Schafgarbe mit^achenkiioblauch (Scorömm)
und Honig vennischt die Schwindsucht gehcilet. Der
Ausquß als Thce getrunken, ist gegcn Beängtiigung
um die Brust (csrcjiajM). geaen die unterdrückte Kind-
bettreinigung,und gegen die Colirschnierzen im Gebrau¬
che, In Lungenkrankheitenkecht man sie mit der per«,
vianischen Rinde. Gtal)l hält sie in der blinden güld»
nen Ader für spmjisch. Man empsichlt die mitidil-sem
Kraut bereitete Salbe. dVeljÄ) verordnet den mit dem
Steine befallenen Personen das mit dieser Pfianze
bereitete weinaitige Wasser,

Das Vieh gehet diesem Kraute stark nach, und es
ist in der Schaafraude sehr nützlich

ä) Chomel l>I^nr. x>. 5l^. er gab dcn Saft zu
6 Unzen auf einmal.

e) Viichwc.N' weistt is,m den ersten Pl.,tz u uer den
Wundnutt^ln an, s>,

f) Herr Schröder sagt eben Eam-ul. ü-'. p. z^.
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IO9. /I

kolüs tczmcn^siü, cju^t'cZlo 1'iluiZtiz, ^Inniz crciiz.

tis, ^zinuuÜz iclui^>üuiöti5.

e l'.iiilcf^Üuin ?l</v<Z. ^.476.
nnbiliü. l.11^^.

Diese Ps! mze wird an den Aeckcrn bey Hasmgen,

und in den sandigen Gegenden bey der Brücke zu iVirse,

aufd.r Seire be>> ?lfdweiler, uns nach Herrn Ci?c-

na!s Ber:6)r zu »eiidelm und l^leliweyher, gelun»

den. Sie wächst häuft.; an den W^gen ui ^icniie,

zwischen vcu Weinbergen und zu l7!<ufchütcl, in dm

NX;Ulser Lande um Gonchey und audenvärts, wie

auch endlich in warmen Gegenden und an dem Berge

Jura; ferner zu lNühlhauscn auf den höchsten Ge^

genden nach Herrn Hoefer.

Man sollte fie in der Medicin brauchen, da sie mc^-

Wirkung, als die gemeine verspricht.

I »2.

?oli>8 Al^ibri^, ^inn^tiz, ^innis lnnpli.
cibu5.

^ilenZio III. sl^z.'no uiribelüfero L 'I6.

ital. x». l2O.

Diese Pflanze wachst auf den Spitzen der Al«

prn^ hie und da im wieder - i^.:UisIrk!i'.de, zu

^cnianr, in Aelen, auf dem Berge Sr. Ber«

»und und Gsrrb^rd, bey Fo:irct)l, auf dem

Berge Spelliga, zu z^oßdaden, auf den Iv^lcn»

be? ge, Srafciderge und S^mtplomli, nach G4>eucj)-

zers Ausgabe auf den Gebü'gen vo» pre^ell, auf dem

Beige ^rulUlo, nach I. Gesner, und alif dem Bergs

Äcrittiia, nach Dic?s Bertchce.

Diejt
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Diese Gattung ist das wahre Genipi, das auf den

Alpen bekannt ist, und das man wegen seines herrlichen

Geruchs als Thee braucht, um den Schweiß z» erregen;

es ist erhitzend und kann leicht denen schudlich werden,

welche Seitenstechen mit starkem Fieber haben s).

»,7. ^/'///^. Nießkraut.

koliiz linesribus, Izneeolstiz, tcrrstiz.

?k2l-lnic» L^it. z;^.

ptgi-inica. l. 1 iv

Diese Art wachst auf etwas feuchten Wiesen.

Der Geruch derselben ist scharf, und gcwürzhaft,

Sie erregt Niesen,und wenn man sie kauet, so reizt sie die

Speicheldrüsen. Docrhvave sagt, daß sie bey Ve> schlei¬

mungen d?6 Halses gut sey. Man bedient sich der ur»

zel derselben statt der Speichelwurzel (p)'rclkrum).

Das Vieh liebt dieses Kraut sehr.

x) Herr Neubaus ist eben dieser Meynung, wie auch
Tissoc in seiner Anweisung für das Landvolk.

Pflanzen
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k!sui,s

tloribu» cvmpotltir.

8e<^. II. ?IolLuIotse.

Lubl. II. I'Iscents piliz prse^its.

124. Wermuth.
inc»!,i8, ^innstii, pinniz primis bilobstis, pin-

^ nuli; inciiu, islice^Isrii, tj)ici» ^eleromsllis, klori-

t)U! s?en^ii1,'5.

äbiimlnuni L^it. p. 652.

/^rremilig sblintluum. l. 1 k» >'.

Dieses Kraut wächst in Aelcn und im 5Valliser-

lande an den Wegen; besonders aber in großer Menge

dich'nts <avcv. Man findet es auch zwischen L.oect>e

und ^c. picrre an den Wegm in Graubimden. Sehr

häusig wachst es auch i» Pont, ivoher es, wie

und Mcjue behaupten, nach Europa gekommen sey» soll.

Der Wermuth hat einen starken Geruch und einen

bittern gewürzhaslen Geschmack: dis Blätter desselben

sind bitterer, und wirksamer als die Blumen. Die

Wurzelistnicht bitter,aber gewürzhaft erhitzend und qut

für den Magen. Nach Sancronus wachst zu Rom

auf den Mauern ein Wermulh, der zulam^enziebend

ist. Die Blumen dieser Pflanze haben mehr Krast

wenn sie noch nicht aufgeblüht sind, und geben fiüchciges

Salz: die grüne Wanze giebt mehr Oel. Das über

die Blätter abgezogene Wasser hat den Geruch der

Pflanze, und das wesentliche Oel, welches sich in dem

geistigen Wasser befindet, ist laugenhaft; selbst an trock.

C nen
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nen flüchtigen Salze erhält man ans einem Pfunde die¬

ser Pflanze bis zu einem Quentchen. Zn dem abgezo-

genen Wasser ist mehr Säure, wenn man die Blumen

mit dazu nimmt. Das feuerbeständige Salz des

Wermuths ist ganz laugenhaft; nach Stuhl hingegen

enthält cs auch etwas von Säure. Der mit

Wein gemachte Aufguß besitzt alle Kräfte dieses

KrautS !'), wie auch die Tincrnr, zu der man zu wieder¬

holten malen frisches Kraut genommen hat; angeneh¬

mer habe ich sie gefunden, wenn man Kirfchwajsir dazu

anwendet, ^.udewig rühmt die, welche man durch die

Gährung mit dem Honig ei hält'). Sie erlangt mehr

Stärke, wenn man das wesentliche Oel darunter mischt.

Von den Körnern erhält man durch die Destillation ei¬

nen blauen Spiritus; den man aber innerlich selten

braucht. Der Wermuth verliert seine Kräfte, wenn

man ihn im Wasser kocht, weil sie in den riechenden Thei¬

len enthalten sind. Das Salz, welches man nach die¬

sem Kochen daraus zieht, ist ohne Geschmack, und er¬

scheint in kubischer Gestalt. Nach Lel/im Bericht be¬

sieht das wesentliche Wermuthfa!; aus pyramidalischcii

sechseckichten Krystallen, die durch die entgegenstehenden

Grundflächen vereiniget sind. Von dem wässu'iaen Ex-

bracte des Wermurhs wird in den, !ondncr Apotheker-

buche S- ; geredet. HerrBuchoz rühmt den mit die¬

ser Pflanze bereiteten Syrup sehr.

Es ist eins der besten Magenmittel, in so fern es die

Tbätigkeit der geschwächten Fiber!, wieder hersitkl.. Bei)

Unverdaulichkeiten, die von einer Säure oder von hypo¬

chondrischen Zufällen herrühren, ist sie von großem Nu¬

tzen.

!,) pliniu« gedenkt schon des Wennuthweins l,. Xxvil,
24- ^elluz auck 2l.

i) Oper. x.2iü. Lehr läßt sie .mit dem Rocken S-Men.
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tzem Ein anhaltender Gebrauch derselben schützt vor
der Gicht, welches ich an mir selbst erfahren habe K).
Ich habe daher das Extract davor- in der Helbsuch^und
den W/rmuthwein in einer anaehencen Wassers-cht
mir sthr gutein Erfolg gebraucht: die berühmtesten
?lerzte haben sie für sich allein verm ;cud gefunden, die
Heilung diesi! Krankheit zu bewirke!?. Ich habe in
kurzer Seit mir dem bloßen Aufguß e-"s id'opa huche
G^bfuchr u'hcilctj es schlug endlich eine gallig? Ruhr
dazu, welche bald durch Klystiere voi erweichenden
Krautern undCamillcn gestillt wurde. V.

Daß sie abführend fey. ist mir nicht wahrscheinlich, auch
glaubeich nicht,das? man von ihrer betäub nd Kral> uns
vo-i ihren schlimmen Wirkungen aus''>e Augen gan; vcrsi.
6)err sen. Ich Habs langer als einen Monat die ein»
fache sthr starke Wermuthessen!, die n ir etwas iaugen-
salz geschärft war, gebraucht, die iu meinem Magen ge-
sammelte Säure zu zerstöre». Ich nahm davon z Tage
einen Eßle-Zfel voll, doch ohne daß dadurch di? Saure
gänzlich gedampft werden kounte. Ei« Pulver aus Ei¬
senseilstaub, Kreide, peeuviarrlicher Rinde, mit vicria»
lisirtem W irrsteine, in großen Gaben genommen, t!?at
mir b.-ss^ e Dienste. Doch aber Habs ich genau bemerkt,
daß diestr lanqe Gebrauch des W?rmurh>s?xcracc^.mei'
nen ?lugen gar uicht schadete, ob sie gleich si kn- schwach
sind. V. Der Saft des W^rmuthS zu 4 Un,?en auf
einmal genommen, hat Galle abgeführt, jcdoch nicht in
großer Menge.

Auch müssen es die fernern Erfahrungen bestätigen, ob
der Wermurh wirkliä' die ihm beygelegte Eigenschaft
hat, den Stein abzuführen. Volus Deinerrluo oe-

C 2 Haupte»

K) Deswegm brauchte es Carl der Lünfre. velicm'uz
? d45.
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hanpleke „ach Theopbrasts Erzählung, daß dieSchafe

im ponru? keine Galle hätten, weil der Vermuth in die»

sem jande häufig wächst.

Man hat damit solch? Wschselfieber, welche der Chi.

narinde widerstanden hatten, gehoben '). Man hat Bey.

sviele, daß der ausgepreßte Saft desselben zu ei>,ern

S> rupel mitThenac, und einigen Tropfen von siincin

Oel gegeben, von Nutzen ist; so gab es z.B. Nicj'ue de¬

nen, die einen stinkenven Athem harten. B»y allzu-

großer Steisigkeit der Fasern, und bey hitzigen Tempera,

mentkn ist diese Pflanze schädlich. Ich habe gelesen , daß

die Pserde der rußischen Armee davon daß sie um Aj^ras

«Han auf der Weide Wermut!) gefressen hatten, umge¬

kommen sind. Den Würmern ist er höchst zuwider, er

lödtet sogar die Eßigälchen. Die Alten brauchten den

Absud davon ">). Da? mit Vermuth, statt Hopfen,

braute Bier, schmeckt nicht so qur, und berauscht mehr.

Er ist so durchdringend, daß die Kuhinilch biiter wird,

wenn die Kühe das Kraul gefressen haben. Wcnn man

ihn in schwachen Weinen kocht, so bewahrt er selbige vor

der sauren Verderbniß. Ich glaube nichr, daß sein

laugenacliges Salz etwas besitze, welches es von andern

Salzen dieser Art unterscheide pcchiitt glaubt. ,6

sey etwas bitter, aber Gniclm versichert, daß es lau-

genhaft sey. Thespinastus pavacelsus hat sich d-'s.

seu gegen daö viertägige Lieber bedient. Mit Mein

gekocht braucht man den We-muth zu Umschlägen ge.

gen den Brand ;man wendet ihn auch äusserlich zur Rei¬

nigung bösartiger Geschwüre an.

Der

y Hier ist die Nede von einem spanischen Vermuth.
Koi'. ll. j'. 146.

IN» Inesue chn bis zu 8 Unzen.

l>) Es ist den bicttrn Saft der Lassave zu ver,
befsirn. ltubcrt t!s lii rse. i!e cst^sve.
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Der Aufguß davon ist den Schabn s'hr heilsam,
die in morastiqcn Tristtu weiden. Auch ist er be» Be»
Handlung rief gehcndn- Geschwüre, und bey geöffneten
ansteckenden Beulen von gutem Nutzen.

Z 26. s/5.

süs Ü '!-i^uin, Foliiz tLrit.eiz, pinnscis, pinniz tri-
er ^uii^ucti^is.

g!j>mo IV. ?c)n-, 21.
^rlenuli» ru^s^ri5. i.i?«i».

Diese Art ist auf d.n Alpen in steinichten Gegenden
und zwischen den Felsen nicht selten, zum Benspiel auf
vem B-rge Sctieider, M crei-b rcs, «Zcminl, Lio»
son, Ln;emda;, Gl.rcda'np, Richard: wie auch
auf dem Berge Culaud, Prupzoz Durbon. Dung-
gel, Audon, Sanc-jll), Ioct>; Sr. Bernhard, uno
auf den Gebürgen des Thales L,ie.

Der Geruch desselben ist angenehm und qewürjhast.
Sein Aufguß wird sowohl in Brustentzündungcn»),
in Wechselftebern, in der unterdrückten monatlichen
Reinigung, als auch bey ZuHeilung der Wunden ge-
braucht. Man nennc es das weisse Genipi un>
die Grindelwaider legen ihm den Namen Gaduse
bey.

Cz 129.^/5.

0) Bergstral Swensk Lärd ridn 1751 welch e diese
Pflanze mttj dem Namen des ^Klinrliium csnäicj^m ku-
mile belegt, aber diese Art ist schr selten.
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129. Der kleine Pontische

Wermuth.

koliiz sericei'z cZu^Iicaty pinnstiz, pinnulis ^gr^üeliS.

^!?lintl?ium p>?nticum. ji.454.

^riLinitüi s>c)iuicg. i.inn.

Man hielt diese?/rt für feh>. gemein; «issein es hat

sich gesunde», daß die R?dc vom weijfen Genipi war.

Indessm har sie Den Scbmz auf dcm Berge Bcverm

im Graudüüden gefammlet. Man findet sie auf den

Gebürgen über Couvcr gegen Norden.

Sie ist aewurzhafter als der gemeine Wermuth,

»md nicht fo bitter; durch die Destillation theilt sie dem

Wasser ihre Kräfte mit; ihr wcftntlicheS Oel ist nicht

so bitter, als das vom großen Vermuth. Ueberdieß

giebt sie ein anderes fettes i)cl, und etwas flüchtiges Harn,

artiges Salz; in Ansehung ihrer gcivürzhaften Eigen¬

schaften halte ich sie auch für nützlicher. Mit gutem

Grunde bereiten ejniqeaug dieser Pflanze die Wermulh-

essenz und das Wermuthöl. Auch Gülenus zog das

^blint'iiuii, pl,nticum als das flewürzhafteste vor, wenn

anders diese Arc der ponrische Wermuth ist.

izo. Beyfuß.
?oIÜ8 iuscri'.o rcüncntoliz, ^iunsli^ ^>!uniz acute 6en>

tÄi!?, s^icz ere6ts.

^rteinisl-! iu!'r-i. ^.7. et sitz, p, Z.

vulAsris.

Zweyte Spielart, deren^Blumen schwefelgelb sind,

Vailiaur.

Dritte Spielart, mit bunten Blumen, ?.annc,ni
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Es ist ungewiß, ob sie in der Schweiz einheimisch ist,
ob man sie gleich bey verfallenen Gebäuden, bey Zäu¬
nen, und an den 'Flüssen findet. Wenigstens ist sie
ganz gewiß in Indien und I/.pan einheimisch.

Diese Pflanze ist scharf und gewürzhaft, und giebt
ausser ihrem gewöhnlichen Calzs und Geiste auch ein fet¬
tes Oe>, und einen guten Theil flüchtiges Harnsalz.
Das feuerbeständige Sal; desselben ist langenhast. Sie
ist zu allen Zeiten für ein Mittel, das die MonatSzeit
treibt, gehalten werden p), und zu dieser Absicht em¬
pfiehlt man sie im Ausguß, besonders mit Wein und in
Bädcrn. Man sagt sogar, daß sie den Abgang der
Leibesfrüchte befördert habe; allein dies ist eine über-,
trieben? Behauptung; glaublicher ist es, daß sie die
Kiiidbettreinigung befördert und die Schmerze» vertreibt,
die mit der Niederkunft vergesellschaftetsind. Nlülltr
sagt, daß die Persir die Beyfußkörner kochen, und dar»
aus eins Gallerte bereiten, die in den Petechicn und in bös¬
artigen Fiebern nützlich sey. Der mir den Blättern des¬
selben gemachte Aufguß hat d-.e Wassersucht geheilt. Das
destülirte Wasser desselben verkauft man in den Apothe.
ken , aber der durch dieGHrung daraus erhaltene Geist ist
wirkfinner und von angenehmen gewürzhaften Geschmack.
Carrheuser sagt, er sey schwächer. Den äusserlichen Ge¬
brauch desselben als Bähungen empfiehlt man bei) Schuß-
und Brandwunden; auch bereitet man daraus Bäder,
die geschickt sind, die in chronischen Krankheiten verlohr-
nen Kräfte wieder herzustellen. Die japanische Baum¬
wolle oder die ist ein Product aus dem Mark der
Beysußstengel, wovon man sichere Beweise hat. Es
werden daraus kegelförmigeKerzen gebildet, welche man

C 4 auf

l>) Te» Rbvne redet von den Gebrauch der grüuen Nat¬
ter zum Decvtt. ^rckric. x. ,zz.
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aus der Haut gichtischer Personen verbrennen läßt, und
da>irä> Sci'merzen und das Podaqra h-'ilet i). Die
K>..^lc», rie man neben den Wurzeln der ^rremil!» will
gefunden haben r), waren vielleicht nur alte Wurzeln.

,Z2. Rheinfarn.
?olii8 s>innsti!i, ziinnis tcnu^inngris. acute äeotslis.

I^ÄNg -etum. p. 158.
I^anscer^ln vulgäre. i.ixx.

Die zwo^e Abänderung, deren Blätter krauße Rän-
der haben,

Ich halte diese Pflanze sür ausländisch; denn zu
Gosners Zeiten wuchs sie noch nicht ohne gesäet zu wer¬
den. Gcheuchzer saqr zwar, daß man sie auf den ho»
hen Gr " ndev Gebürgen gefunden haben soll, aber
niemals auf den Alpen; allein ich habe sie niemals gesehen.
Man sinder sie an den Flüssen, Gräben und Mauern,

vorzüg-

Rumpf l.. viil. c. 54. sagt, daß diese Baumwolle von
der chinesischen Arremisia mit breiten Blättern berei»
ter werde. Ten Xhyne ^..26. sagt, man erhalte diese

r Wolle, indem man die getrockneten Spitzen dieser
Pflanzen, zwischen den Handen reibt, so, daß die holzar¬
tigen Faser« abgeht,, und das Mark zurück bleibt.
Die Jesuiten leugnen dieses in den K-c?,--/ <I'L>Kl. c»-
rieus tl. p 114 liz. Allein es ist ausser Zweifel, daß
die Moira von unsetin Beyfuß herrührr, wie dies
Cleyer an Scheffern intrv-j. n. 14 bekräftiget, und wie
es in Lpk. nst. cu>-, Dec. II. »nn. 4. oki.!. und vom
ten Rbyne -rtkrir. p. 96. bestätigen wird> Zudem
bat letztlich der berühmte Gsbeck unsern Beysiiß tn
China wachsen fthcn; 9. 242. Man sehe auch öirck.
1". I V. P l 19.

r) Vüschsff in einem Buche, das er über diese Materie
geschrieben hat.
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vorzüglich auf den Mauern der großen Verner Kirche,

und zu XVisflieburI.

Es ist ein bitteres gewürzhaftes und dem Wermuth

ähnliches Kraut. Der Saft desselben färbt das blaue

Papier roth, und sein feuerbeständiges Salz enthalt noch

einen Theil Saure. Deswegen macht es die festcn Theils

thätig und reizt die Lebenskräfte, erregt den Schweiß,

und stärkt den Magen. Der Saft desselben, zu 4 Un¬

zen genommen, ist in der Cachexie, fo wie auch in Wech¬

selfiebern eben fo nützlich, als der Wermuth. Herr

Razoux hat es in diesem letzten Falle ohne Erfolg ge¬

braucht. Die getrockneten Blätter, zu einem Quent¬

chen auf einmal, find ein vortreffliches Mittel für hyste.

rifche Frauen. Für das zurückgeschlagene Podagra hält

man den in weißen Wein gekochten Rheinfarn für sehr

wirksam. Man hält dafür, daß dieses Kraut die Wür¬

mer todte und abführe, besonders wenn man von den

jungen Stängeln desselben Gebrauch macht; doch ist

der Saamen desselben nicht das wahre Lernen - comrs.

Nach Herrn Bourgeois, einem Arzt zu Z?veröoi»,

ist der von den obern Theilen dieser Pflanze bereitete Auf¬

guß oder Absud ein herrliches Mittel wider die Würmer.

Er hat eine unangenehme Bitterkeit, und einen widri¬

gen Geruch. Boccone °) hält den Rheinfarn für Harn-

treibend. In dem Seitenstechen braucht man den Saft

desselben, und das darüber abgezogene Wasser beym Glie¬

derst« ß Okeumstilmus). Aeusserlich pflegt man

es, in Wein gekocht, umzuschlagen, um einer zu zei.

tigen Niederkunft zu begegnen, um die Leibesfrucht zu

stärken, und um die falschen Wehen zu stillen. Der

C 5 cn

,) Boccone mu5 6i L5. p. 19 k. Durch den Aufguß bat

hat man sogar Me wäßrige Geschwulst gehoben. Ueicr.

xjsnres uluollcs. x. 417.
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m, die weiblichen Gebnrtstheile gebrachte Dampf des

Absuds stll die monatliche Lvinigung befördern, auch

habe ich gehört, daß man in Ncrden daraus Bäder be¬

reitet, in welche man die Weiter vor il-rer Niederkunft

seht. Boccons sagt, daß die g-ricbmrn Blätttr des¬

selben, wenn man sie zwischen die Mütze nnd den Kopf

legt, den Reisendcn gute Dienste thäten. Indessen ver¬

ordnen es die Aerzte selten.

Oc,inpoluac>. ?I»scu!c>52e.

8ud5. !II. ^e^extsculc» nuäo.

II. 8eminiizu8 ^sx>x>c> corvvsnz.

,z6. Odermennig, Wasserdosten.
?o!iis ovsto Ignccolsliz, trixteris.

Huszztoriuln ^viccnnse. ?vcns. 265.

ku^skorium cgnnabinm». 1. i x K.

Zwote Spielart, mit ungetheilten Blättern.

Die erste dicftr Spielarten wird gemeiniglich in

suchten Gegenden gesunden: Die andere habe ich dis-

s. i'S L.:vcy wenn man nach den Inseln zu gehet, und

auch zu Gcrnsheim in der Pfalz angetroffen.

Der Gernch dieses Krames ist scharf, und der Ge<

schmeck sehr bitter. Ausser der sauern Feuchtigkeit, wel¬

che es in der Destillation gicbt, erhält man auch davon eine

grosse Menge flüchtiges Harnsalz, sogar in trockner Ge¬

stalt, wie mich ein settes Oel. Nach Gcsncrs Erfah¬

rung erregt die Wnrzel dieser Pflanze, wenn man davon

so viel als man zwischen zween Fingern halten kann, ab¬

kocht, Erbrechen und Durchfall. Man muß sich wun¬

dern, daß Cl)0M7l dieses nicht bemerkt hat; aber viel-

leicht hat er dieses Mittel in einer kleinem Gabe ge¬
braucht.
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braucht. Die Bauern bedienen sich desselben als

eines Hausmittels in der Gelbsucht, in der Was¬

sersucht, und in Verderbniss' der festen Theile (Ca>

chexie): sie nehmen sogar der, Aufguß von den Blu¬

men nach der ''zapfung. Voerhaave sagt, daß

der Aufguß des Eupcuori'.ims die faulen Fußgeschwüre

lind die Wecbselficber heile. Den Saft desselben giebt

man z» einer Unze, und das Extract zu einem O.uent«

chen. Tourncforr fagt, daß in der Türkei) dieSchan;.

gräbcr kein ander Mittel als dieses anwendeten, um sich

vom Schaarboek zu heilen. Als Umschlag braucht man

es bey Wunden, und besonders mit gutem Erfolg bey

der Behandlung wassersüchtiger Füße, und eines ge¬

schwollenen Hodensackes. Niedlin hat eine Schwulst

am Fuße durch den örtlichen Gebrauch dieses Mittels ge«

hoben.

iz8- Pestilenzwurzel.
kloribu« äenlo hncatiz, Üotcu1>8 snärciA^mz.

ketslltes. vc»vo>i. p. 997.

'I'uMsAo pet>lice5. tab. S22.'

Awote Abänderung mit weißen Blumen: die mit

weißlichem Kelch, ist eine wahre Spielart, die im Thale

Lhapuise wächst.

Sie wächst an verschiedenen Orten bey den Flüssen

häusig.

Ihre Wurzel ist scharf, gewürzhast, von einem nicht

unangenehmen Geschmacke und harzig, wenn man sie im

Frühjahre sammelt. Man rechnet sie linker die gistbre-

chenoen, denn sie erregt Schweiß. Man braucht sie in

der Engbrüstigkeit. Zur Pestzeit legt man sie zerstos«

sen aus die Pcstbeuien, und eben so braucht man sie auch

im Podagrs. Der Dampf von dem Decoct desselben

'st
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ist auch gut, um die gichrarligen Feucbn'gkpifen zu zer¬
theilen. Die Thiere fressen dieß frische abgemähte Kraut
Ic!/r gern.

140.

kloribu-! pen^ 1-5, k'etinliz mu!riü-irik, cgi)'-

cidui »e^uaiibuz, lt^culi« ^auc^iili'is sn.lmA^niz.

?vti,sike! m^ic>r, stc>ri !>u8 ionAi; ^echV-uÜ!. intimen-
»i>.uz v i r.i.r. x. i>c>5t. ?->l!iäiu. .0. z,^^. ic. 2Z7.

1"uül!g^o ii/tiri^i,. l.l!»>i.

Es wächst zu Göttinnen bei, der Wendener Papier¬
mühle; uui Virse und nach H.ri n l!.., Che-
nai. Auch fast aller Orten bey Su;c; in den gebir«
gichten Gebenden des Jura, an der Mühle vonRenens,
bey payerne; vorzüglich häufig wächst es au den Alpen,
zu C^apuise und zu Orniond.

Die Bienen gehen diesem Kraute stark nach. Die
Ar-neyk-äste der Wurzel liegen in dein wässerig«, Er-
tracte. welches balsamisch, schwach, etwas süße und et-
was weniges bitter ist. Der geistige Extract behält den
dieser Pflanze eigenen Geruch; er ist klebrig, und ein we¬
nig bitter.

»4z. Hufflattich.

Lcspo vniiiciro, ^ore ritchesw.

'^vstil-^o. L^it. ^>.490.491.
l'uÜ'iIgAo ksrkiirs. l.iKK.

Diese Pflanze stndet man vorzüglich häufig in thon-
artigen und feuchten Beden rind an den Wegen und
Grabeiu

Das
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Das daraus bereitere feuerbeständige Salz enthält

etwas Säure. Den klebrigen und etwas bittern Blät-
t-rn legt man eine lindernde und eröffnende Kiaft bey.
Man braucht sie in Brustkrankheiten. beym Husten, in
der Schwindsucht lind in der Engbrüsis.keit, enr-
weder mit den Vlumen aufgegossen oder abge¬
kocht. Schon seit langen Zeiten ist es gewöhnlich oie
Blätter als Tabak gegen den Husten zu raüchen »).
Den Absud da'.on har man mir gutem Erfolg den m>t
Kröpf.» behafteten Personen gegeben; auch empstehlt
man den Saft desselben in großen Gaben gegen den
Stein. Carrb-elijer bat die Bestandtheile der Wurzel
denen im jöwcnzahn enthaltenen ähnlich gefunden. AuS
den ivolilwten Fasern der Blätter machr man Tochre.
Die Wurzel ist nach Caröuus Versicherung eßbar.

Zusatz.
Ich kenne einen Tabaksraucher, welcher nicht mehr

so stark wie sonst rauchen kann, wenn er nicht durch ein
Dritrheil .Huffiatcichblätter seinen Tabak gemildert
hat. V.

«5?. />/<?.
r) Pl-niue redet von seinem Gerüche v'd Dunste (vspnr)

f.. XXVI. ii. 16. und l . XIV. ^.z. Diosccrives >äth
dept cS, < um sumus et rsclicii <ukn!U5).
vc>>a qed?nft des in Mund gezognen Rauchs von den
trocknen Husslarrich, vit». n. IV. ^uchrvaid
p 2/c,. Äurellüiiuiz lurtl. II. c,/. vat schi'N den Rath,
w Ichm Luciuö gab, dieftS Räuchern zu gtbrauchcn,
»«rworsen.

u) Mareeüuö macht vom Huflattich, (unxi»ks wi¬
der den Husten Gebrauch Ein auszehrendes Fieber ist
bloß dadurch, daß man den Hufflaitich mit «rwas-Lrov
brauchte, gekeilt worden. Crainer mrd. milir. l>.
175. Di-mfch>' Wuizel ist vortrefflich in eataichal,.
schen Husten. Derharding msrkocl. x. 154.
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15z. FV/s5s. WollenkrauL.

Ozule cjicliotomo, cor/mbc» s^Izgerico, in anAulo

selllii.

(Zn^ykslimn. rvcuz. p.222.

k°i!sK0 ^erin^nicz. 1.1x1«.

Man findet es auf allen Acckern in den Stoppeln.

Das gemeine Volk braucht < s an verschied neu Or¬

ten als ein zu'a'nmenziel^ndes Mittel gegen Durchsälle

und Ruhr. Man sagt auch, daß es gegen die Krank¬

heiten die von Würmern herrühren, wirksam sey.

,57. I>7^s. Katzcnfust.

?IaZeIIi5 rez>t!ili5, 5cxu äitiincta, tlot^uli-, vimiiiin8

ancjroA/niz ").

?ilo5cl!a minor. vovox. p. 68«

(Ziiz^'asÜum ^ioic^un. l.ixiv.

Die Aerzte brauchen es unter dem Namen lli'sxn.

^ula und l'Üoseüa lvidcr die übcrfiüßigen wäßrigen

Feuchtigkeiten der Brust, auch empfiehlt man den Ge-

brauch desselben gegen den Husten der Kinder. Man

bereitet daraus i» den Apochercn einen Snrup 7). Eö

ist ein gelind zu^.mincn^i.hc:idev Kraut.

x) Diüen, I?pl>. «-t. cue. cent. VI. p. 7z.

>) Gecfrs» x. 525.

k!^utae
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klsntZv
?!or!I?uz coi^^olitiz.

Lcsininibu! cvJ-^unLt!».
?! )n^.:8 tuoulolik.

Lc.'st. IV. p'^5.k»e csj)^itae.
L^liaroce^?v-)I.ie, t/e^>,149.

Luizsc^. !l. (??!yce prnpr!c> nnl!s^
?>o5Cu!>8 VMNit)U5 auär0AVN!ü.

»59. 0»o/>o^/o,! ^). Wcisse Vel'gdl'stcl.
dgu!«.' ^!slo, fvüis ovskig, cienk^tiz, c^enübus snZuIo-

tl! 2n/ii?k!t.
8s>mz glba. rvc«z. p. ;7«
Ono^>c>rcIon acgmlüum. 1.1 x.

Zwote Spielart mit weWn Bi»men, l'sbern.
sie mächst aufdrm Berge Schm bu)Rayens; ich habe
sie zu lNorac gefunden.

Es wächst dies? Pflanze on den Wegen in der
Schweiz, zwischen Beim und Genf, ben dem Dorfe
Gummlnen, auf den Wegen nach w^silsdurq, um
Ä.'.sci herum. Im Walliserlande ist sie sehr woiiicht.

t?ecer Norel rühmte ehemals die Wircfamkeit
ihres Satte? wider den Krebs, welches hernach der be¬
rühmte Elier den dem Krebse an dei, jippm, in dem
Hojpirale zu Bei im, durch Erfahrungen bestätiget hat.

Herr

2) Sie führt diesen Namen in Sicilien. änxuilkiz x. 14;.
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Herr Rosst bezeugt das nämliche, hat si> aber doch bey
dem Krebse an der Brust nicht wirksam genug gefunden.
Varcr hat durch eben dieses Mittel einen Krebsschaden
dieser Art wirklich gemildert. Man braucht, wie ich
glaube, die weisse Bergdistel gegen die Krvpse, und in
Wein gekocht treibt sie den Harn. Vvelsct) sagt, daß
man die Wurzel desselben, zu Rom ißt, daß er es aber
nicht für nützlich halte. Henri gab bey Brustgeschwü.
ren zwei, mal des TageS von dieser Wurzel einer Nuß
groß. Von der chemischen Zergliederung dieser Pflanze
lese man den berühmten Goclicke').

>60. Das große Tausendgül¬
denkraut..

kvliis peüolslis, lancccilskiii. sä peäiculurn
NSÜ5.

k,kgj?c)nticnm «ltermn »nßiissior! talio l.ovrt..
ic. 2tj;.28L.

Ontsuris Klizziviuica. l. l ->iti.
Es wächst in großer Menge auf dem Berge Alesse

im niedern N?aUlserlanvc, auf dem Berge Fsuly.
Nach Schcucbzer, auf den Gebürgm prcgell; nach
Fä'onclue Berichle, zu Galanda. Geoner hat es
an dem Abhänge des Bergs Spiugen gesunden.

Craron rühmt den mit Wein gemachten Aufguß
von dieser Pflanze gegen die h»pochondr/fchen Anfälle.
Es ist wegen seiner tonischen Kraft wider den Durch¬
fall gut, ob es gleich RosendcrI mißbilliget.

a) l)e Qaopor^o, p. 18. ly

l6l. /.-?/?>
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l6i. Große Kletten.

Es sind von dieser Art z Abänderungen merkwürdig:

») mit wolligen Köpfen; 2) mit großem und glatten

Köpfen; z) mit glatten aber kleinern Köpfen.

l) korsonata t. I-sjzps msior sltera. ^ ^ °rru10 ^

e l'55-

^rÄiuln I-spsia.

Die glatten Abänderungen sind in der Schweiz ge-

meiner, und wachsen an den Wegm^ in Deutschland sind

es die wolligen.

Ihre Wurzeln können, wenn man sie nebst den jun¬

gen Scangeln schall und kocht, gleich den Rüden, gegef.

seu werden. In Ansehung ihres Geschmacks glichen

sie den Artischocken, und sind dabey etwas lüß, h?rbe

und säuerlich; sie sind geschickt zum Beyschlaf zu reizen.

Die Stange! sind süste und geben gute Nahrung, ob

man sie gleich gemeiniglich nicht achter, die Blätter aber

sind zu bitter. Die Wurzel, der Saamen und die

Blätter diese? Pflanze geben in der Destillation eine

saure Feuchtigkeit, und durch d-:s Verbrennen erhält

man daraus ein vollkommen reines iaugensi-lz, und nichlS

von Salpeter wie ZTiemiiüni» nach seinen Versuchen ver¬

sichert. Die Saamenkörner geben, w>'e gewöhnlich viel

Oel. Das wässerige Extracr dieser Pflanze ist wenig

balsamisch und etwas salzig t>). erhielt aus

zwey Pfund Wurzel über achthalb O.ucntchen desselben.

Mit Weingeist bekam er ein Drittheil harziges Excract,

das destillirte Wasser ist, so wie das geistige Erkract, un¬

schmackhaft. Die Wurzel besitzt gelind austvsende Kräfte
und

b) Charttuftr, mst. mxä. xzrt. P.414.

D
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und man glaubt, daß sie den Schweiß und den Harn

ohne Heftigkeit treibe ^).

Dieser Eigenschaften wegen verordnet man den Klet.

tenabsud in Fiebern, um den Ausbruch der Hautaus-

schlage und der Blattern zu befördern, wie auch in den

Seitenstechen und in der Lungenentzündung, (l'eri.

pncumoni-.). Sie treibt Schweiß und hebt manchmal

Wechselfieber. Die Franzose» in den mittäglichen Pro.

vinzen brauchen sie gemeiniglich als Decvet biy bösarri-

gen Fiebern; eben dieses geschieht auch in den Nieder¬

landen, und zwar nach dem Zeugnisse des großen Voc»

Kaave mit gutem Ei solg. Sie kömmt auch mir zu den

purgircnden Trank, der in Frankreich unter dem Na-

men der königlichen Tlsane bekannt ist. Die Polaken

brauchen, wie man sagt, den Absud wider die Lustseuche,

so daß sie den Dampf davon an den ganzen Leib gehen

lassen, und sich auf dieje Art heilen. So ftll auch so

gar Hcmnch der M dieß durch den Gebrauch derKlet.

tentisane von dieser Krankheit geheilt worden seyn. Man

empfiehlt sie auch wider das Podagra, und HiU gab

sie bey den Anfallen dieser.Krankheil ^).

Sonst ließ man auch zu eben diesem Behuf die im

Wein gekochte Wurzel nehmen. Sie führte einen milch,

artigen trüben Harn ab. Die eingemachte Wurzel ißt

man wider den Stein nnd die Ruhr. j^revor gab in

den Seitenstechen einige Unzen destillirtes Klertenwasscr.

Zhrj Saame, der sehr bitter ist, giebt eine im Nieren-

steine nützliche Milch; man giebt denselben auch ohne

andere Mittel, denn er treibt den Urin hcs.ig. Auch

Hlll

c) Charreuser findet dies nicht wahrscheinlich,

ch Man sehe seine Abhandlung «der diese Malerle. Ches-

neau führt ein Beyspiel, von ein ,i! Uuch tiefes Mit¬

tel, schutle» Pepagra.au. x 4' ?
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All schreibt dem Kletteuabsud eine harntreibende Kraft
zu.

In SourgoIiie werden die getrockneten Blatter
ols ei» giftbrechendes Mittel verordnet, und znZar wie
Herr du Daniel sagt, zu einem O.uentchen aiis einmal.
Die Würz >1 dieser Pflanz? in Milch gekocht, hat einen
blutigen und s.uerigen Abgan,' des Hains, und rhevma^
tische Schmerzen g? eilet: Und Herr Äa;ou>' hac sie
ebenfalls nut Milch wider die Sieifigkeir der Gelenke
(gliciiviolis) mit Erfolg gebraucht.

A 'v-ss.r!ich braucht m->n die Blatter wider die .^opf-,
schmerzen , iv'der : ite: ^e 'chwülsie, und wider das Po«

dagra. .Bas Vieh srisit i-e nicht. Doch nähren sich
die Sch.iase zu ö'A.lcs aliein von der
Klette.

i8l. M^riendißes«
^lerviz l^'iorum »Ibis.

L^äuns Xlsniie. ^5<?«
(^ürniuiüj l. i

Diese Pstanze wächst eigentlich in den Garten, wor«
ane sie unter das Unkraut geworseii wird; man findet
sie also sehr oft mit selbigem an verfallenen Ge¬
bäuden.

Der Saamen desselben, welcher bitter und mchli.z
ist, wird in den Apochekcn ausbewahrt, und man "hat
die daraus bereiteteMilch mit Nutzen im Seitenstechen,
und um das geronnene Blut auszulösen und zu zertbei«
len gegeben. Die Biutter sind biller und sauer.

D i ,8z.
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,8z. Weisse Ebmvluz.

Lsule vniüoro.

Lsrlma sltera. oooox. purz. p. 440.

I'ourriekort rsb. 2^5-

Larlins scsuliz. » li»x.

Man findet sie auf den ungcbauten Wiesen und auf

den Alpen, im Lmmemhal, zwischen tLMvryl und

Ts^agnau, zwischen Voll undHabchcreu, im Was.

serfall und auf dem Berge Sülcve, und an dein See

Ioux, um Fernere, in den gedürgigen Gegenden

von Aelen, zu Ormond, über Denc de )amand und

in Simmenchal.

Die Kraft ihrer Wurzel liegt in dem wesentlichen

Ocle und in den harzigen Theilen; dieses Oel ist schwer

abzuscheiden, aber das Harz löset sich im Weingeist auf,

auch durch das Ausgießen mit Wajser kann man die kl äs-

tigen Bestandtheile der Wurzel ausziehn. Das wesentliche

Oel derselben fäk't im Wasser zu Boden; indessen kann man

es doch so weit bringen, daß es oben auf schwimmet. In der

Vieharzneykunst bedient man sich dieser Pflanze am hau.

sigsten. Nach prevoc befördirr sie den Stuhlgang,

wenn man sie zu einem Quentchen giebt; auch soll sie,

nach Dsnzellis Erfahrungen, zum Beyschlaf - eizen. Der

sieisciuge Theil deö Blumenbodens (plscenla) kai>n eben so

wie die Artischocken gegessen werden; die Bewohner von

Aelcn bedienen sich derselben als einer gewöhnlich,il

Speise, und ich habe sie nicht unangenehm gesunden.

Ueberhaupt hat die Eberwurz das mir den meisten Ti»

sieln gemein, daß der Theil, wclcher die Blume» gemein

schaftlich ausnimmt, ein gutes saftiges Fleisch hat, und

eßbar ist.

Uebti-
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Uebri-ienS geben die getrockneti-n Disrelblnmen eine
sehr gukc Säur«', womic man Molken machen kann.

O^Itatse.
8übs. Il> Laj vco communi.

k!oscu!is rschsü^us llerilibi».

191. Kornblume.
^cilüz imis el!ij?t!c!;, cjentstii, su^orloribu« Imesri«

^U!, 5cniitlotcu!iz isliilimiz.

L) siiu5 minor. c ^ Ur ^ ^ Tpit. x. 289.
Lentsurcs Lvgnnz. l.ix?s.

Man findet sie überall im Korne.
Die Blumen der Kornblume versprechen wenig

Kräfte, sie haben beynahe weder Geschmack noch Geruch;
indessen hat man geglaubt, daß der wässerige Aufguß
davon die Entzündung der Augen zertheilen könne; eine
Meynung, die nur vielleicht von ihrer schönen Farbe her.
rührt. Man hat ihnen überdies ein Vermögen den Harn
zu treiben beygelegt, imd sie wider die Wassersucht Am«
p fohlen; ja man rühmt sogar das destillirte Wasser der¬
selben in Augenkrankheiten.

Die frisch ausgepreßten Blumen geben eine schöne
himmelblaue Farbe, welche von Sauren roth, und von
Laugensalzen grün gefärbet wird. Man bereitet diese
Farbe zum Malen, beynahe wie den Saffran. Man
muß hierzu die unfruchlbaren Blumen (ilc>5cu1i neutri)
m.slefen, sie mit Thaue benetzen, im Ofen auf einem
Haartuche trocknen, mit Gummiwasser anfeuchten, und
d< raus also nach und nach einen Kuchen machen, welchen
man von Zeit zu Zeit umwendet, und immer von neuem
bcnetzl; hierauf presset man ihn einige Minuten, bis er

D z sich
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sich in einen dichten Teig verwandle, wMer eine schöne
blaue Farbe gieb!. Da dies.' Farbe nie! r dauerhaft
ist, so kann man sie nur zu K!eiui>ikii't-.n abbrauchen;
man macht auch daraus em? blaue Dinte. Auc!) färbt
man siüt der Kornblume Zocker und Snrnpe sckon him.
melblau. Zvieolin gedenkt einer Scbwäche des Ge¬
sichts, welche dcr c?>au-' Skaar zurück gelassen hctt'e, und
welche durch das auttzs'chiaqe»? und zu einigen Tropft'«
in die Augen gebraclue Wajscr von den Kornblumen
gehoben wurde ?). Der Ausguß davon ist elivaS zusam¬
menziehend und klebrig.

Der Saamen dieser Pflanze ist bitter, und führt
ab, wenn man ihn zu einem halben Quentchen auf eim
mal giebt.

194. Sterndisiel.
k'olüs pümsiiz, piuni-. clentatis, i^oribus in SÜ5 sessl.

Übn;.

Lsr^uus iiollgMZ. povon. xurA. ^.448.
^atÄUrez ^Icttrg^s,

Sie wird bey Vcrn, vor der Stadt an dem durch,
fließenden Bache an einem Hüqel; anfdem Falkenplatze,zu
Vcvay, zu Lausanne, zu Z?verdon, um Treicovagne,
zu Grandjon< zu payerne, an den Wegen bei» t.5ale-
ria und zu Sion angetroffen; zu Genf wächst ste eben¬
falls sehr häufig.

Diese ganze Pflanze ist bitter und gleicht in Anse»
hung ihrer Kräfte der Cardebenedicten. ^n Frankreich
halt man die Rinde ihrer Wurzel vor fieberverrreibend,
unv laßt zu dieser Absickc ein Quenrchen davc-i mit Was.
ftr aufgießen, auch glaubt man, daß sie m Krankheicen

der

,) Un. meS.Vl. x .lZZZ.
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der Nie?m Erleichterung schaffen könne. Ein Q,uent.

chen Saainen treibt den Urin, selbst bis zum Blutha»

neu. D '? Mittel des Herrn de wider die Nie¬

renkolik bestand nus einem Aufguß eines Quentcnen

Rinde von der SterndiUeiwurzel, mit weißem Wein.

Allein dem !>rn^)uchoz hat dieses Mittel keine Wirk¬

samkeit b-. ,: bey alledem ist doä) diese Rinde eins

der besten harntreibenden Mittel. Ihre Blumen haben

eine große Bitterkeit, und der mit Wein bereitete

Aufguß derselben ist eben so, wie der Saft der Blatter,

wider das Fieber wirksam.

? 1 g n t g e

?!c>re compolito.

Or^o II. 8tsininlbu5 liberiz.

I. Disco commum.

l)!psgceze VgUlsnt, Klei»..!?2S. 172.

I. La^ce coinmuni.

198. Kartendistel.

Oipszcuz 5uI1c>num. 1.1 >1

I^gknnn Veneris slterum c^>it. 4Z2.

La^itulo ovzto, foliiz srcuZtiz circuinvallato, Zlulnis
erc>5tis.

Man findet es in Menge an den Wegen und Graben.

Das Wasser, das sich in den kleinen Höhlen der

Blatter um den Stangel herum sammlet, soll die Fle,

ckcn de6 Gesichts wegnehmen, und einige leichte Augen»

D 4 krank«
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krankhcken heben können. Es wlrd auch mit zu einem

zusammengesetzten Mittel, wider den Biß toller Hund«

genommen s).

20 s. Teufels Abbiß.
('-mlo trikiciro, koribm convexi5, 5olii» r»6ics!iblsz

ovsiiü, esulinis Isnceoisti».
Luccila s. ^lortü! Visboli. « ^ rr »lol.. p. 6iZ»
Lcsdios» succils.

Es wächst gerne in feuchten Wiesen und in schallich«

ten Wäldern.

B", Vevay findet man eine Spielart davon mit

weißer Hiume.

Zusatz.

Sein Kraut und seine Wurzel führt man in den

Apotheken unter den Wundmitteln, und braucht sie

zum Gurgeln wider die Krankheiten des Halses, selbst

wenn sie von venerischer Art sind; man bedienr sich ihrer

in Lähmungen zur Zertheilung der Gesckwulst. Nach

Sch^arschmivr bedienen sich die Curschmidte des Ab¬

suds bey vernagelten Füssen der Pferde.

Ehemals hielt man es vor ein schweißtreibendes und

giftbr.chendeS Mittel ^); man rühmte es soqar wider die

Pest; aber weder der Geruch, noch der Geschmack dieser

Pflanze verspricht uns so große Wirksamkeit, und sie

vel dieut keineswegs das Lod, welches ihr die Schriftsiel,

lcr als einem Gegengift beygelegt haben. L»euraud sagt,

daß

äA. II. obs l lo.
k) In den phitolcwhtcal?ran«actions Nr. 211. wird

qesagt, daß der Saft t>«6 T<uM Addiß et» allgemeines
Gegengift s<?>
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daß der Aufguß oder Absud derselben geschickt sey, das

durch eine» Fall oder Stoß ausgetretene Blut zu zer«

theilen.

Man kocht diese Pflanze ehe sie geblüht hat mit der

Wolle, um sie grün zu färben; auch Leinwand kann man

dadurch grün färben, wenn man sie mit selbigem kocht;

einige thun Asche d.?zu, und weichen sie damit eine Nacht

ein, wodurch alsdexn die Leinwand grün wird. Die

getrocknete Pflanze giebt eine gelbe Farbe.

206. L'ciZö/o/'a. Apostemkraut.

koüi'z pet!o!stis, ovsrc» IlmccolstiZ, 6entstis, superio^

ribus seinipinnstiz.

Scsbiok ilore ex coeruleo pur^ureo.

x.158.
Lcsbiosg srventls.

Man findet sie aUerwegenS auf den Wies«« und

Wegen.

Diese qanze Pflanze ist bitter und von unangeneh¬

men Geschmacke, ihr destillirtes Wasser hak, nach dem

jondner Apothekerbuche, einen leichten Rosengeruch.

Sie wird vor ein schweißtreibendes, seifenartige? ?

und vor ein Wundmittel gehalten. Voerhaave empfahl

es insonderheit in Vrustkrankheiten, weil er ihr eine

Kraft gelind und ohne Heftigkeit aufzulösen beylegte.

Andre Aerzre geben ebenfalls ihr in diesen Krankheiten

einen vorzüglichen Werth; und Rwi'.m» hielt sie bey

der Etterbrust (enip^ems) vo» wirksam. Rod. <5a»

mer»'.riuo sagt, daß sie den Auforuch der reifen Lungen»

geschwüre und Eiterbeulen befördere; und deswegen de¬

hnte sich auch Niviims derselben. Andere empfehlen

D.5 si«
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sie be» Geschwüren, selbst bcv venerischen, auch zu Bä¬

hungen. Sie färbt die Wo!k ebenfalls grün.

I'Isrttas

(Z^mnciiuvnos^erlnüe.

Orch II. LkiZmInikiis iibcr>5,

8c:lI. II. >lntlci L->I;'ee communi.

2O9. Celrischer oder Bergnarden,

römischer Spick/ Magdalenenkraul.

I^nliiz inkeAsrrimis, rsciiesüdus ovztis, csuüniz linca-ribus ol)tuils.

Z^gräus celtica, 5. slxmg. ci.vs. ?anc,n. pzZ.

5,4-515.

Vaierignz celricz.

Vor nicht gar langer Zeit hat man sie an untersckue.

denen Orcen der Alpen gefunden, besonders im lValki-

jerlandc, auf dem Berge Dome, nach Italien zu auf

Sr. Nicolas, noch hausiger aber in den graSrei-

chen Gegenden zu ?luIustrhal in schwarzen Boden, und

nach Herrn 6chm; auf dem Berge Schemberg.

Ihr Geruch ist viel stärker, als der Geruch des ge¬

meinen Baldrians, man kann also auch kräftigere Wir-

' kungen von ihr erwarten. Doch ist sie in den Apothe¬

ken wenig bekannt. Die Deutschen schicken nach Haft

ftiqmjrs Berichte bis 60 Tonnen von diesen Nyi den

nach Ägypten, und daselbst bedient mau sich .derselben,
um
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um eine Salbe daraus zu machen, die die Haut zart er¬

halt; 5Nacr!)io!i lagt, d ß man sie zu Vadcrn brauche.
Sie w- r den Alten «uiter dem Namen /vu-v/»/

olntgiii tuUll, cau-s cuojlgii ^enicul^k!^ in pur^ura!,>.

biLgnre, rnch'ce obiiPis, sviuin s?ecies imitznre, wohl

bekannt, und benm piinüzs heißt sie -). Celsus

nimmt sie zur Mischung desjenigen Gegengifts, so er

vorschreibt Aurel'.anus erwähnt sie unter dem Na¬

men Leltiberi^s. Zn den Anmerkungen des Pi«rc6-

rius zu dem Werke des !7zicolaus wird derselben als

eines harntreibenden Mittels gedacht. Lostäus ziehet

dies? Garden dem Indianischen vor. Ich glaube

daß sie g"g.n die Nervenschwäche eben so kräftig, und

noch wirksamer iz?, als der wilde Baldrian. Die Neuern

haben sie so vernachlässiget, daß man seit dem i6ten

Jahrhundert weder eine Beschreibung, noch Abbildung

davon gemacht hat. Zwey Quentchen davon aus einmal

genommen machen Erbrechen.

210. Wilder Baldrian.

I'olns ^ünnaüz, ^>'mni8 ^entatiL,

1MNU5. ^>.22.

ValenanZ ciKLinalis.

Diese Pflanze wächst sehr häufig in wässerigen Ge¬

genden. Doch trifft man sie auch an Zäunen und Höl¬

zern an. Eine ihrer Spielarten wächst in trocknen, Ge--

qcnden, und diese hat schmale Blatter. Die anders mit

breitcrn und glänzenden Blattern wächst in feuchtem

Gegenden.

Ih"

j) plin, d-Xll. c. 12. Aber seine BeftHrelbunq stimmt

mchc qanz r.'.!c der Beschreibung unserer Pflanze übercin.
k> LcUus c. 2Z,
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Ihre Wurzel hüt einen eigenthümlichen Geruch,

der z war nicht angenehm, doch aber a»ch>nicht allzu wi¬

drig ist. Cärrdeuser sagt, daß die Kräfte dieser pflanze

in ihren harzi zen Theilen liegen, und die mit Weingeist

daraus bereitete Tincrur fti)meckt und riecht wie die

Pflanze selbst; das nämliche findet man an dem geisti-

gen Ertracce, welchen man in großer Menge erhält.

Der berühmte Hü! bereitet ebenfalls eine geistig«Tinctur

aas dem Baldrian- Er sagt, daß diese Pflanze die

Bitterkeit von den Haiden annehme, und verlangt, daß

man sie mir gehöriger Sorgfalt trocknen und aufbewah¬

ren solle. Man erhält so weniges Oel aus derselben,

daß es kaum sichtbar wird. Die Wurzel theilt ihre

bittern und ekelhaften Kräfte dem Wasser mir; allein

dieser Ausguß und das daraus gemachte Extract ist seh?

ekelhaft, und hat einen süßbilteilichen Geschmack; man

nimmt sie daher lieber gepulvert. In dieser Gestalt

brauchte sie Columna, und befteyte sich dadurch von ei¬

ner angcbohrnen Fallsucht. Man kam zwar vor kur¬

zem auf die Muthmaßung, daß dieser große Mann wie¬

der in feine alte Krankheit gefallen wäre, da er sich lange

Zeit seinen gewöhnlichen Geschäften entzogen hakte.

Aber der berühmte N7archalir hat eben diese Wurzel zu

anderthalb Quentchen mir gutem Erfolge widcr die Fall¬

sucht gegeben, auch hat man noch andere Zeugnisse be¬

rühmter Aerzte für die guten Wirkungen dieser Wur«

zel K). So hat sie sogar bey einer Fallsucht, deren An¬

fälle sich während des Beyschlafs einstellten, geholfen >)»Es
k) panarslus ließ diese Wur^l ehe derStan»el aufschös¬

set samineln, und daraus einen Slbsud machen. Eil»
ähnliches Zeugniß giebt ihr Gchuchmann, Scopoli,
Hill, Suchoz, V. p. 229.25^?. wo man Beyspiele der
Gcncsung finden wird.
Sauvages hat dies Ucbcl mit den Ausguß des
drianSi gchc>l<t/
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Es ist also aus vielen Beyspielen erwiesen, daß die

Fallsucht diesem Mittel weicht; und wenn c6 ja

manchm.il Ruckfalle giebt, und der Baldrian nicht al-

lezeu vermögend ist, das Uebel zu heben, so ist dies bloß

etwas, was er mit allen andern Mitteln gemein hat.

Was mich betrifft, so kann ich mit Wahrheit versichern,

dak ich diese Wurzel oft mit gutem Erfolge gegen hyste.

tische Krankheiten, wie auch bey allzugroßer Empfind»

lichkeit der N-'rven, gegeben habe. Nicht weniger hat

sie meine Erwartung in der Fallsucht erfüllt. Ach habe

durch dieselbe 18 Monate lang einen jungen Edelmann

vor der Fallsucht gesichert. Doch ist derselbe nach fei.

ncr Rückkehr nach Italien, wie man mir gesagt hat,

von diesem Uebel wieder befallen worden. Aber voll¬

kommen und ohne Rückfall der Krankheit heilte ich mir

dem Safte dieser Wurzel ein Frauenzimmer von

Stand', welche die wahre Fallsucht halte, und deren

AnMe ich selbst angesehen habe. Mir Recht hat

daher DöUglao dieses Mittel in den Apotheken

einzuführen gesucht, und Herr Tissor gebrauchte es sehr

oft. Er behauptet, es fty das beste Mittel wider die

Fai'suchr, m,d empfiehlt zugleich das davon bereitete

wässerige Ertract Zudem bat man diese Wurzel auch

im K opfschmerzen, bey dem Wahnsinn und der Schlaf-

loslgkiit in bösartigen Fiebern wirksam gefunden, ob sie

gleich eben nicht fthr vermögend ist, den Fortgang der

Käulmß zu hemmen. Mit Franzosenholz verbunden,

lößt sie mit einer besondern Wirksamkeit die verstopften

Drüsen auf. selbst wenn man sie nur äußerlich braucht m).

Die alten Aerzte hielten sie für harntreibend. Das de»

spurte Oei ist ein sehr kräftiges Mittel wider die Fall»

sticht, wovon nian in den Ephemerlven der Narur«

forjcher

rn) 5k>-'-5 p. 424. Er sagt daselbst, daß sie in
de: Cachexie vcn. guter Wirkung ftp.
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forscher ein Beyspiel findet"). Nach Vodings Be¬
merkung ist sie in, Stuhlzwange gut.

Zwey Quentchen Baldrianwurzel mit Wein oder

Bi er gekocht, machen Erbrechen und Stühle. Ich habe

mir bey einer sehr großen und eingewurzelren Schwäche

des Gesichts, wobey zugleich vor dem linken Auge schein,

bare Flocken schwebten, dadurch, daß ich ^Tage lang,

täglich dreymal bis zu 2 Quentchen Baldrianpulver

nabm, viele Erleichterung verschafft; nachdem ich einen

ganzen Monat lang das Ertract der schwarzen Küchen-

schelle (^neinano pull^rüls) nach Slörks Vorschrift ohne

Nutzen genommen hatte, und damit endlich bis zu einem

Quentchen, täglich dreymal, gestiegen war. V.

Zusatz.

Ich h.ibe in der Folge gesunden, daß diese Augen-

schwäche nd die saure Schärf?, womit ich sonst be.

schwerc war, hauptsächlich von dem Bandwurme her¬

rührte, der »ach sechs Iahren von selbst von mir gegan¬

gen ist, ohne das; ich etwa» gebraucht habe, dmn ich ver.

muthete dieses Uebel gar nicht; von dieser Zeit an hat

sich mein Gesichc sehr gebessert. Ich entdeckte es durch

das Pulver, wovon ich oben beym Vermuth geredet

habe, und welches zu verschiedenen Zciten einige Ellen

desselben abführte. V.

Cttllc,, sagt, er habe die Baldrianwnrzel bis zu ei»

tier halben Unze ohne E- solg gegeben; und daher räth

er, man solle sie im Frühjahre sammeln, weil sie nachher

keine Kräfte mehr habe.

214. 1^?/?-

n) I)-c. lU. SNN .IV. ^44.
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2 lq. Erdlattich, Rapunzchen.

?olüz oblonZis^ ranler incitis, lemiuis mucrur.e

iimxlici.

l^Aucs sonini?, ^.167.
Vslerisng locul^. l-inx.

Sie wää?st häusig auf dem Felde, und ist zu Anfang

h?6 Frühjahres eßbar.

Mau bedient sich ihrer als Salat, und als ein Hül«

sengemüß. Der 'Absud davon, mit Zitronensaft ver«

mischt, wird bey Fiebern sehr empfohln. Ein Mensch,

der an einemBauci fluß litt, nährte sich durch dieses Ge-

müß sehr gut, weil ihn alle andere Speisen beschwerten.

LIsss. II.

? I g n t a e

k°Ic>re irregulär! s. 6it?ormi,

Ltsmiliibus 6uc>ku8 ionAwribus, cluobu»
krevioribuL.

Vert/c^/at2S Zoerkavii.

I^bi-Uüe 'I^ournesurt:

Or6. l. (^iRluor 5eminibnz nuch'z.

Ls^. I. 1>'I»re ^sruin irreZuIsri.

219. Eisenkraut.

kolüs ruKvliZ, tripgrtitis, ij)ic.-i8 nucljz, liriAvIiz.

VerlzeuiiLg. ^i^?r»ivi.. isz2«
VerbenJ okHcir.gIi8.

Man findet es überall an den Strassen.

Diese Pflanze hat gar keinen Geruch, und beynahe

gar keinen Geschmack, durch die Destillation giebt sie
einen
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einen sauern Geist, ein empyrevmatisckes Ocl und et»

was flüchtiges Salz; die Asche desselben enthält ein

feuerbeständiges Salz, welches gar nichts laugenhaftes

enthält. Ich habe gesehn, daß der eingedickte Saft

täglich Kveymal zu einem Quentchen genommen, Wrch-

ftlfieber gehoben hat. Wenigstens ist so viel gewiß, daß,

wenn man sie mit der pe:uvianischen Rinde verbind-t, sie

dieselbe wirksamer machk. Das geheiine Mitte? des

kulvio 'I'elti wider die Gicht besteht aus einem »u'i

dem Oel deö Eisenkrauts bereiteten Balsam Der mit

Weingeist vermischte Absud soll, wie man sagt, wider die

zähe Feuchtigkeit, welche die Augenlieder zusammen k.'ebt,

gut seyn. Die Alten brauchten es zu Stillung dcs Na¬

senblutens. Als Umschlag gebraucht, und mir der Wu->

zel Verfetten Henne (Opm) soll es die Kopsschm-rieni«)

vertreiben, ja man braucht es in dieser Absicht als cm An,

hängsel. Die daraus bereiteten Bähungen empfiehlt man

beym Seitenstechen; doch braucht man diese Pstanze so

viel ich weiß, sehr selten. Aofcn sagt, daß man die

unnütze Gewohnheit habe sie den Kinder», die mit Zu.

ekungen befallen sind, an den Hals zu hängen. Mor<

lcy will dadurch, daß er die Wurzel um den Hals hieng,

U'«schläge davon auf die Beulen machte, und zugleich

das destillirte Wajser davon gab. Kröpfe vertrieben

haben. Vucho; lobt sie in Umschlägen mir warmen

Weinessig in den Seitenstechen.

22 l,

») l-tom. tetrre, Vol. p 166.

v) Selbst die fiischtn Blätter dieser Pflanze follcn nachGaienus die Kopfschmerze,, vertreibcn.
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221. .Polet.

L^vle pm/iratci, Loliis isubromnchs, obiter ^enlsttZ,tism mbu» exlercit.

?ule^ium. KIVIX. t. 2Z.

^uleAiuui. r.inn.

Diese Pfi >»je wachst zu N?iche!feld nach Cast).

Vauhin; und nach Essers Verfichklung zu

sei» i» den Gräben und an den wasserreichen Oerreru.

Sehr häufig f?ndec man sie auf den feuchten Wiesen zu

Njorgeo.

Sie ist bitter , scharf und von einem durch::-!>aen.

den qewurzhasten Geruch, an welchen! sicv so wie an Wirk¬

samkeit die andern Münzen übertrifft. Zu dem f-uer-

beständigen Salze desselben ist etwas Säure enthalten.

Der Polei ist ein sicher die monatliche Reiüigurg

treibendes Mittel, diese Eigenschaft hat jedoch sein de-

siillirteö Wasser nicht, ob es gleich den Geruch dieser

Pflanze hat, und mit dem sehr durchdringenden O.Ie

derselben vermischt ist. Mein der mit weissem

Weine bereitere Ausguß enthält dieselbe, und hat in

Verbindung mit dem Stahl niemals meine Erwartung

getauscht. In Brustkrailkheiceu, wider welche ihn au.

dere Aerzte empfehlen ?), habe ich weder das Wcsser,

noch den Saft, noch den Aufguß, noch das Kraut, mit

Honig abgerieben, gebraucht. Die Alten hielten ihn

für ein Wund- und zertheilendes Mittel.

Mcsue

q) Rovle rübmt seine Wirkungen im Kelchs,usten. Ventil.
ere»6r. p. üz,. und Chomel ln d?r Engbrüstigkeit,
zi Z/?. Dioscorides !U. c. zo. fand sie tu LuiiMkrank,
Heiken dienlich.

E
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Mesue brauchte das Poleiöl äusserlich wider den
Stuhlzwang.

Man hat Beyspiele, daß die unter die Zunge gelegn
ten Blätter eine verlohrne Sprache wieder hergestellt ha¬
ben, und dieses ist eine Wirkung ihrer Schärfe, welche
so beträchtlich ist, daß sie die Haut wund macht.

2 2Z. Gartenmünze >-).

kloribu! verliciilglis, iulüs Kir5uli5, ovatv isncevls-
l!z, venicillis romcnlolls.

Ivlentl,» verlicÜlskg. «.ivix. t. ^8-
Ivlenkliz srventiz. l. l

Man findet sie in den Stoppeln. Sie verbreitet ti-
nen mir unausstehlichen, etwas süßlichen Geruch.

L.obel rühmt sie wider die Harnstrenge (ci^surls).

226. Pfcrdemüiize.

koliis ovslis, ruAtillZ, sslicis c)?Itncil ici5.
Ivlenllizüruin fvüo ruAoso rouinclwre sponk-?.

neum, iioi-e oäore Atavi. I. L. M.

^entlia rolunäitolia. l.:x x.

Sie wächst zu Basel vor den: Steinenchor und
Spahlenthor, nach Chcrler. Vorzüglich ha! e ich sie
ouf der Strasse nach !?aux <m den Maucrn gesunden.
Um Lausanne zuChiavenne, zu Genf u.s.w. ist sie
sehr gemein.

Sie

r) Ich vc>. binde hier die 5 Arte« 22z. 2zs, da sie ei-
neriep Kräfte haben. V.
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Sie hat einen sehr angenehmen und anhalterd.r
Geruch.

Die zerriebenen und in die Ohren gekrachs?n c,-
sten Theil? dieser Pflanze vertreten das ven
zähen Feuchtigkeiten verursacht- B: aussen jc s -
die endlich daraus entstehende Taubheit. Um
herum ist dieses Mittel sehr gewöhnlich:
Falle habe ich sie oft mit gutem Nutzen l.rcu-,: -
unter andern in einer sehr hartnäckige,: T /'
eben diese? Art, die einige Moxale danerlit. ' di->
Anwendung dieses M t'.elz ers'rderi wetzen r
liehen Schmerz?« und der großen Hi^-, welche ^
einigen Min.ctt erregt, gehörige V-'iich^ E
räch, man solle zu Minderung des > ah'.weh ^.n D.'
von dem Ausguß in den Mun^ zu ziehen, weil der^ l ^
den Ausfluß des Schleims be-ördert.

225,. En^s^che oder römische
D^'.uze.

ko^iis cü'.Ollao-Isncev'st?'! s/abr/s» ^lci! c^iinclriciF,
^l?lit/zg. Ljiit. p. 477.
^lenllis viricli!. l.inw.

Ich !;a!tc sie nicht für wirklich einheimisch, ob ich
sie gleich a» den Wegen zu V^ud, zwischen Ar. Sa-
phsrm tind Dcvay gesunden habe. Man qlaube
in England sey sie eigentlich einheimisch. !NieI fand
sie zu Äasel auf der Seite nach dem Galgen zu, wie
auch Gagncbm bey Dour nicht weit ven Fernere
und um töomnsy herum.

E 2 2Z0.
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2zo. Krausemünze.

?u!iis lUZc-tis, brevissime xeliolstis, verlicilli» im.
cakjx.

^lentliz Lri^zs t. ^o. und

l.inn. 5^>cc. ^lant. II. p.jjo;.

Chcrler hat sie vor dem Spahlenthore zu Basel qe-

fun den; sie war nicht das ^lenkligitruiii, welches er an

«bei, dem Orte auch antraf. Sie ist wirklich ausländisch

und ist zufälliger Weife in unsere Länder gekommen. ^

Diese, die englische, und die Gartenmünze, scheinen

wegen ihres vorzüglichen Geruchs, und wegen ihrer ma.

genstärkenden Kraft vor allen andern den Vorzug zu ver.

dienen. Das davon abgezogne Wasser hemmet das'

Erbrechen, besonders das geistige, welches die Kräfte

und das Oel dieser Pflanze enchält. psrrms hält

es in Verbindung mit dem Kahenkraute (bs'ssn.ic-,),

zu Abhaltung der Ruhr für wirksam. Ausserdem be^

fördert sie die monatliche Reinigung, doch aber weniger

als der Pole,'. Der Saft derfelben ist so scharf, daß

man vermittelst desselben ein NasingewächS (pulvpuz)

geheilet hat -). In Umschlägen ist diese Pflanze bey

Schmerzen der Eingeweide, in hysterischen Zufällen

und Nachwehen sehr wirksam.

8--6. II.

z) Nach <?»rrichtersiAngabe p. 20. Allein er redet von

einer schwarze» Münze, die wenig bekannt ist.
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!l. ?Iore bi!zb!zto.

8ub5ec^. /. (Z-iles elnsiAiaats gut biliäs.

2Z2. Spickenard.
k'olii'z linesrilzuz. sjiiciz nu6is.

I^2vsn6ulg glkers vovoi^. Loroa. s66. ic. 276.
I^svancluig sj>icz. 1.1 x.v.

Di?se stliöne Pflanze wächst an verschiedenen Orten
z. B. auf den Bergen bey lTleufchacel, und in den san¬
digen Gegenden zu Vuilly, besonders bey Nanr, wild.

Ihr Geruch geht durch die Destillation in das Was.
ser über, welchem sie auch etwas Saure und eine erqui¬
ckende Kraft mittheilt. Mau bereitet daraus einen wohl-
riechenden Geist und ein O^l. Wenn man die Pflanze
lange einweicht, so giebt sie ein trocknes Harnsalz. Auch
erhält man von derselben eine saure Feuchtigkeit, wie
auch eine flüchtige, die mit der Säure brauset. Die
Blumen sind wie der davon gemachte Ausguß bitter
und von einen unangenehmen Geruch.

Die gepulverten Blumen giebt man zu einem hal-
ben Quentchen in den Geburtöschmerzen. Die
eingeweichten Blätter befördern den Zufluß des Spei«
chels.

Die Asche davon enthalt etwas Salpeter, welcher
sich durch die Verpuffung verräth.

E z 2ZZ.
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zzz. Braune Doste,

Wchlgemmh.

'n-: nvk>l!8, vmb^IIiz colnrsüz, ^snunibuz exlerti».

?-nwN kivix. t. 60.

vul^sre, l.,isx.

. lirt mit weissen Blättern. diese
- - ' ' z.'- ' *

:l bunten Blättern. I. K.tt.

tt dieft Pflanze überall an den Wegen und

HäM-.

ist 'ch.!>-f, gewürzhaft »ind das davon abgezogne

Wajsr eiitväil ein wesentliches i)el u); dieses Wasser ist

ein die n'.vnctliche Reinigung treibendes Mittel, man

mag es nun ^ls ein Fußbad oder als Thee brauchen.

Man empfiehlt die Pflanze wider die Engbrüstigkeit und

die Geldsucht. Vocrdaave sagt, sie besitze mit Honig

verbunden, eben die Kräfte, als der Andorn (msrru,

dimn), ohne den unangenehmen Geschmack des erstem

zu haben. Jedoch braucht mau sie sehr wenig, und der

berühmte Herr von Haller rath mit guten, Ginn>e,

daß man sie bey der Schwindsucht nicht anwenden soll,

da man bey derselben überhaupt alle heftige Mittel ver.

meiden muß X). In Italien gehört sie, wie man sagt,
zu den Küchenkläutern.

In der Farbekunst bereitet man daraus eine roth¬

braune Farbe, und zwar also: man weicht den Flachs

jn Alaunwasser, trocknet ihn wieder, und legt ihn her¬

nach »Tage lang in einen Absud der wilden Apfelbaum'

rinde,

V) Lange sagt, es fty durchdringend stark.

ktzWriZ, x, Z4?-
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nnde, ringet ihn -ins, kochet ihn erstlich mit jaugs, und

endlich mit der knnmcn Doste,

ÄZ5- Quendel, Feldkümmel.
koii',5 ovsli-i, i»ci bslla cilistiz.

'I'kvmus tcrx>>'1Ium. x.

Mai, findet ihn an den Wegen und auf magerm
jande.

Es ist eine gewürzhaste riechende Pflanze, von ei¬

nem schm scn Geschmack. Sie besitzt eine so merkliche

Säure, daß man sie mir Ccisus als ein zurücktreibendes

Mittel ansehen kann. Bey der Destillation nimmt das

Wasser ihren Geruch an, es hat einen bitterlichen G»

schmack und vieles wesentliches Oel. Am häufigsten

braucht man den Feldkümmel äußerlich zu Bähungen und

Dampfbädern, und bey Nervenkrankheiten als Thee.

Man legt ihm eine schmerzstillende beruhigende Kraft im

Srorbute bey, und deswegen verordnet man das abge¬

zogne Wasser wider den Hundszwang (lpglmus csninus).

Er verdiente öfterer gebraucht zu werden. Eö gieb?

eine diesem ähnliche Art Quendel, der ein flüchtiges

crystMui'sches dem Kampher ähnliches Salz giebt.

Die Einwohne? in Island thun diese Pflanze lm

Winter in die Molken, welche dadurch einen sehr ange¬

nehmen Geschmack erhalten.

2Z7- Wilde Bastlien.
kol'.iz ovst'i! tlciustis, Köre kolio breviore.

^c!nc>z »lvix. t.4Z.

^cmos. 1.1 x i».

Es wachst häufig an dürren steinigen Oertern und

auf den Mauren.

E 4 Sein
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Sein Geruch ist angenehm und gewürzhaft. Ich

besinne mich wo gelesen zu haben, daß man es statt des
Eisenkrauts (verbens) verkauft, welche Verwechselung
sehr vortheilhaft ist.

2ZF.
. "riiz ovstiz, gcutiz, serrstiz, Kore kuliy mmari.

L-mo^ocZium ^.u^ciscum. cl.vz. psnnon. pnZ.
62z. 62z.

I'nvimi! s!p!nuz.
Man findet diese Pflanze häusig auf den Wegen

on den Alpen und andern Bergen, z. B- um lVeljsen»
bürg, zu Goufin u. s. w.

Sie hat mit der vorhergehenden viel ahnliches, die
Blume ausgenommen, welche viel größer ist. Sie hat
einen angenehmen und gewürzhaften Geruch. Die
Bauern rühmen sie sehr in Brustkrankheiten, denen sie
oft ausgesetzt sind.

S40.

koliis kirluti!!, ovgto lanoeolati«, serrstiz, petioli«
üori^eri; rsmollZ, 5c)!ia su^eranribus.

L.,!gmintks aKcinsüs. t. Z6/.
Cslsmimk» lsbüuZicg. kivix. t .47.
^lelil?s ^le^ets.

I. Valihin sazt, man fände sie hie und da im Stop«
peln. Ich habe solche unten an Felsen und an dür«
ren Oertcrn, besonders um Asche herum häufiq, und
in Aelen an den Wegen gesunden, ferner um Hostier»
ren den THoun. Scheuchzcr hat sie l,ey Wesen
und Gastern gefunden, und Chenal um Mendris.

Die
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Die Engländer brauchen sie in der Medicin: Man

zieht davon ein riechendes Wasser, und wesentliches Oel
ob, und sie scheint in Ansehung ihrer Kräfte mit demPoley
übel ein zu kommen: wenigstens zieht sie, wie der Poley
Blast», wenn man solche quetscht und auf die Haut
legt.

24». Bergmünze.
?c>!iiü subliirsnti!>, ovzto Iznceo!?.kis, scuts serrütiz,

ünriAerjz rsinolis, solis suoersntibus.
x>. ^8l.

^leü/Is La!.imimlia.

In der Schweiz wachst diese Pflanze sehr häufig.
Z. B. den dem See Thoun, an den Wegen, nicht weit
von Bern in den Sträuchen, und um Reichenbact) her»
um, bey Röche, Aigle, Vex, ferner bey Bienne,
la Morre, Bauine, und allerwegens am Berge Jura.

Ihr Geruch ist von der vorhergehenden unterfchie.
den, er ist angenehm gewürzhast, und gleicht dem Ge¬
ruch der Münze sehr, so daß man von ihr eben die Kräfte
erwarten kann. Man erhält a»6 ihr durch die Destil»
lation ein wohlriechendes Wasser, welches in derSchwa»
che des Magens, und zur Beförderung des Monatlichen
gut ist. Schon Mesue empfahl den Syrup von dieser
Pflanze gegen die Engbrüstigkeit und dem Schlucken.
Ehedem gab man das mit dieser Pflanzezusammengesetzte
Mittel Diacalamemhmn tTlicolai in dem von Ei kai»
tungen herrührenden Husten, und beym Aussenbleiben
der monatlichen Reinigung.

E 5 "»42.
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*24?. Citronen. Melisse.

?o!Ü5 cc>r6ati5, lerrsris, ^elioliz ^olio lzrcviczlüzvz.

kiclills. t. 45.
^IcliÜa oiTicinsIis,

Herr Stähelin hat sie um Farnspourg gefunden^
welches nur unwahrscheinlichwar, auch da ich selbst der¬
gleichen zu Rocdc auf der wiese Esserrs an den We¬
gen von Vers ^o;az in verschiedenen Gegenden des
ZVaUise» landcs zwischen Riva; und Martiguy wach¬
sen sahe. Allein nun kann ich weiter nicht daran zwei¬
feln, nachdem ich auch viele Pflanzen dieser Art iu dm
dicken Waldern zu la Chenan angetroffen habe.

Diese Pflanze verbreitet einen äusserst ange-
nehmen Geruch, und hat viel AehnlicheS mit der Ci¬
trone. Sie theilt ihre Kräfte und ihren liebliä>en Ge¬
ruch dem aufgegossenen Wasser mit ?>. Noch besser aber-
geschieht dies, wenn man ein abgezognes Wasser und gei-
ßiige Tincturen daraus bereitet: überdies giebt sie auch
noch ein brauchbares harziges Excract. Iünus d5
Damas empfahl sie ehemals den Schwermüthigen,
worinne ihm unter den Neuem Boerhaave gefolgt ist^
!<nd Avicenna brauchte sie als ein sogenanntes herzstär¬
kendes Mittel. paracelsus versicherte, daß man sich
ganz verneuern könnte, wenn man von seinem piimuin
LN5 Xlelitlse Gebrauch machte; auch habe ich »gendn?»
gelesen, daß ein Mensch den eine Schlange gebissen, durch
den Weinausguß dieser Melisse geheilt morden sey.

Ob ich gleich leicht glauben will, daß unftre Melisse

den Bienen, von welchen sie doch den Namen hak, nnan.
genehm

X) Unter dktflr Gestalt empfiehlt sie Agnan in seinem
kröcre me^eein.
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gnii'hin ist, so folgt doch daher nicht, daß unsere Me¬
lisse von der Melisse der Alten unterschieden sey; und
wenn es auch ander» ist, daß sie diesen Namen einer an¬
dern Pflanze gegeben haben, so ist es doch auegemacht,
daß ii'is.:s Pflanz? die nämlichen Kräfte besitzt, welche
s«e in der ihrigen fanden.

244. /^///^/)),/////,/. Waldmelisse.
kvllix peiinlurix, ovsto scut!«, 6entslix, lamii in mc>.

^un> liiilutls.

verum kvcnüil s>.498.
KIVI!«. t, 2,.

^Iclittis Uelillo^ch^Inm. 1.1^^.
Man findet diefe Pflanze in den Büschen ganz aus-

serordemlich häufig. Beynahe allerwegens um Vurq-
dorf, Rscdc, Bienne, bey Licchjlat, auf dem Ge»
birg" bey Murren;, und auf dem Fußsteige zu iLntre
de prlUy, nach LrMcr bey Lausanne. V.

Ein Pfund von dem frischen Kraute giebt nach Aä-
nigs Versicherung bey der Destillation ein Pfund und
vier l.'nzen Wasser, und neun Unzen von eiuer gelben,
übelriechendenFeuchtigkeit,welche ein halbes O.uentcheit
flüchtiges Salz und ein halbes Quentchen Oel giebt.

Sie riecht wie weisse Nessel (I^n.imn), jedoch er.
was angenehmer: ihr Wasser ist sehr stark spirituös, und
ihr vt»dichter Saft oder das Ertraet besitzt wirksame
Kräfte. Man hält sie in Stcinschilierzen für nützlich,
wie auch gegen die Harnstrenge und wider langwierige
Uebel dir Brust. Sie wird wenig gebraucht: größten»
theils bedient man sich ihrer im Aufguß.

Z45' O-a»
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245. Gundermann.
Ou?e procuinkentc, raclic-sto, Lojiis renikormibm,

rolun^o ccen-nis.

Lleckoma lie^erscez. l. l 1»

Zwote Spielart, üore ms zgZ.

Der Gundermann mit der kleinen Blume wächst al»
lerwegenS an den Zäunen; der mit den großen
Blumen hingegen an dürren Oertern und auf denStadt-
wallcn.

Er ist bitter, und etwas scharf, aber gar nicht ge«
wi'rzhaft. Bey der Entdickung des ausgepreßten Safts
dunstet ein balsamischer,aber unangenehmer Geruch aus,
den man auch in dem über dieser Pflanze destillirtenWas»
ser wahrnimmt. Die Blätter theilen ihren Geruch und
eins besondere Säure auch dem damit aufgegossenen Was«
ser mit. Das wässerige Extract desselben ist äusserst
scharf 2), und hat beynahe den Geschmack der weissen
Pimpinelle; das geistige Ertract wie auch die daraus
bereitere grüne Tinctur ist nicht so stark»). Das dar¬
über abgezogne Wasser hat den Geruch der Pflanze, und
enthält auch überdies etwas Oel.

Man hält ihn für ein wundheilendes, eröffnendes
stärkendes, Würmer und sogar Steine abtreibendes
Mittel. Auch soll er gegen innerliche Geschwüre und
gegen die Ruhr dienlich seyn. Marechal rieth, man
solle faulenden Gundermannauf verletzte Flechsen legen.
Man rühmt den Syrup davon gegen die Engbrüstigkeit,

») ^eder behauptet er scv bitter und kühlend.
Heder sagt es sey sauer und gewürjhast, x. 12. und i z.

lerresiri'5. xivl.v. t. 67.

noch
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noch wirksamer aber ist der ausgepreßte Saft. Nach
Tissors Erfahrung thut dicfe Pflanze in der mit Eng-
brüsttgkeit verbundenen Schwindsucht, und bey Zer-
theilung der Lungengeschwüre gute Dienste. Sie
erleichtert auch nach Bourgeois den Auswurf und
die Auflösung des in der Luftröhre steckenden Schleims.
S.'ardsn^ räth sie bey der Eiterbruft zur Rei.
n; rq di. Lungengeschwüre an. Mil Harn aus-
gcg-jsen n.an sie in Nierenkrsnkheiten, Ein
start" < zottig - Aufguß hat so gar leichte Fieber ge¬
heilt. Neuern Nachrichten aus England zu Folge soll
der G«>. "iuch ocv Gundermanns den Pferden schädlich
se>?n u:"suchend machen. Man hat bey Oesfuung
dieser T 'lcre, die davon gefressen hatten, das Herz sehr
dick und voll Blut aesundc»; der Magen und die Ein-
geweioe waren von Luft sehr ausgedehnt. Sie wachst
in Stoppeln, und ist den Pferden wirklich sehr schädlich.
Man hat bey Eröffnungen dieser Thiere gefunden, daß
die Gallenblase leer, der Maqen aufgeblasen und die!un.
gen strotzend waren. Diese Nachrichten find nun wir?»
»ich sehr widersprechend. Ich habe sie auch niemals ge>
braucht; den» ich behandle meine Kranken lieber mit
Mitteln, welche <in besseres Zutrauen verdienen.

Glcditstt) sagt, daß diese Pflanze eine gute Weide
für die Schafe sey.

Zusatz.

Der Gundermann hat mir in einer schmerzhaften
mit Lkibesverstopfung verbundenen Harnstrenge, bey ei¬
nem Bauer gme Dienste gethan. Er hatte sich dieses
Uebel dadurch zugezogen, daß er auf einmal 24 Gran
Glas des Spiebglafes nahm, um sich desto geschwindervon
einer damals herrschenden Ruhr zu heilen. Der Stuhl¬
gang und das Harnen wuroeu sogleich gehemmt, unv der
jeib zu gleicher Zeit sehr ausgedehnt und hart. Ich ließ

über
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über den ganzen Unterleib gekochte Pappeln umschlagen,'

und den Kranken einen starken Aufguß von Gundermann

häufig trinken» worauf nach zwo Stunden der Urin

häufig abgieng, und der Kranke sich noch an diesem

Tage besserte. V.

246. <7656^6. Katzenkraul.
b'olüz car^tiz, vcrlicilltt spiest!?.

Kspelliz. kivin. t. ;z.

blcpot» Littgria.

Es ist noch nicht ganz ausgemacht, ob diese Psianze
in der Schweiz einheimisch sey; man findet sie in ver¬

fallenen Gebäuden, an den Zäunen und Wegen. Nach

GaZncbm wächst sie auch bey Doux.

Ihr Geruch ist sehr stark, und gleicht d?m P ^ley,

der Geschmack ist sehr b-'tter und etwas scharf. Man

bedient sich des wässerigen und weinigen Ausgusses der¬

selben; ferner des ausgepreßten Safts der Blakte.-, oder

des davon abgezogenen Wassers; ferner brauche man sie

auch zu Dampf, und Fußbädern. Sie wirk: aürzeit

als ein die monatlicbe Reinigung beförderndes Mittel,

und bekömmt HBerifchen Personen sehr gut. Bey Kopf,

schmerzen und Blähungen ist es -eben so wirksam als der

Poley. Man hat Beyspiele das der Absud davon Wech.

felfieber gehoben hat. Die Alten hielten sie für Harn«

treibend

249.

t») Lelsu5 I..'l. c. z r. sagt, daß sie schädliche Säfte hab,»
und dem Magen nachchcilig sey.
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^ 249. Z)sop.

Imesnbuz PUNÄSÜ!, verticillls ia s^Icsm coa.
kMl12Ü5.

I^IVlX. t.kF»

j-Izsllo^uz »Kcirialis. l. l 5?.

Ich halte sie nicht für wirklich einheimisch, doch aber

wächst sie im lVallisirlande, zu MärciZny, Val de

Ne, und an andern Orcen häusig.

Diese Pflanze ist scharf, gewürzhaft und riechend.

Dem Wasser theilt sie mehr Kräfte mit, als dcm Wein¬

geiste «). Ersteres bekommt zeine wirksamen Bestand,

theile durch die Destillationen, wcii sie in dem we¬

sentlichen Oele liegen. Auch das durch die Gäh.

rung bereitete geistige Wasser enthält die Kräfte

der Pflanze. Das feuerbeständige Salz derselben enc.

hält Schwefeltheilchen. Der Mop zertheilt und loser

den in den Luftröhren stockenden Schleim auf. <lcl.

sus setzt ihn unter die Speisen, die einen boftn Saft ha»

ben, und die dem Magen schädlich sind; und g/aubt zu.

gleich, daß er harntreibend /'ep. Nach der Meynung

der Neuern ist diese Pflanze qcsch-ckr den schwachen und

durch Winde ausgedehnten Magen wieder zu verbessern.

Aber unwahrscheinlich ist es, daß der Absud die Fallsucht

heben könne. Der Aufguß desselben ist den Würmern

zuwider. Die Perser bedienen sich des Psoppulvers,

um eine feine Haut des Gesichts zu bekommen. Wenn

man ihn bey Quetschungen umschlägt, so zertheilt er sol»

che sehr leicht.

25A * Ks/vn.

«) Neum-mn, 'k'.li. l>,M. x. 144.
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250. * Rosmarin.

koüis tinesriix, VVI5 contrscliis, lubtuz glbitjix.

tvvsmsrinus^ k i v. t. zy.

Ko!l»grinu8 lz/^cinslis. l.l>'^.

Ich habe diese Pflanze an verschiedenen Orten der

Schweiz z. B. ben Ganges an unbebauten Orte», an

dem Bache, welcher durch Nlomru fließt, an den

Mauern zu GleroUcs, an den Gypsl-ergen bey Nex,

und an verschiedenen Orren in d'Aigle gesunden.

Dieser kleine Strauch scheint ursprünglich aus irgend

einem andern Lande in die Schweiz gekommen, und da-

selbst einheimisch geworden zu sey».

Die Blatter und die Blumenkelche der Blumen enk»

halten vortreffliche gewürzhaste Theile, die Blumen selbst

haben keinen Geruch. Die ganze Kraft dieser Pflanze

liegt in den harzigen Theilen, m dem mit dem wescmli.

chen Oel geschwängerten desiiüircen Wasser, und in

dem ersten geistigen Extracte. Sie enthält so viel

Oel, daß man von einem Pfunde 70 Gran erhalt. Das

geistige Wasser derselben, welches man unter dem Na-

inen des Ungarischen Wassers verkaust, steht in g> os.

sein Rufe, und würde sehr wirksam seyn, wei.n man eS

„och dreymal über frische Blätter abzöge. Es wird be-

fonders zu Tlrn.ni und Montpellier bereitet. Der

wässerige Ex-raet derselben ist ganz unnütz. Diese

Pfianze stärkt nnd erhöhet die Wirksamkeit des Nerven,

snstems. Welsch gedenkt eines' langwierigen Durch,

falls, der durch den RoSmarienwein geheilt worden ist.

Mit Wein umgeschlagen hemmt er den Fortgang des

Brandes, und zertheilt das auö den Gesäßen ergossene
Blut.

258»
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258« Weißer Andorn,

Gotteshülfe.
Oentibus cal^cink cZem'z, recurviz.

^zrruo-um slbuln. »i v. t. 67.

^arrnbium vuiAZre,

Diese Pflanze wächst an den Wegen, und besonders

unter den verfallenen Mauern, in den sonnigen Fläch.»

der Schweiz z» Corsellcs, Gorgicr, ^olsmdlers,

^?o!e, und Lüscherz.

Der Andorn verbreitet einen bisam ahnlichen starken

Geruch; die Bitterkeit desselben, die betrachtlich ijl und

erw.!S öliges verrath, zeigt, daß er auch ähnliche Kräfte

besitze. Seine Blätter enthalten säuerliche, geistige,

und flüchtige Bestandtheile, auch hat die mit Weingeist

bereitete Tinctur mehr Wirksamkeit ä), als der Wein,

anfguß oder der wässerige Absud davon. Der Aufguß

ist sehr bitter und riecht wie Camillen. Das weinige

Ertract desselben ist sehr zusammenziehend, angenehm,

balsamisch bitter und etwas scharf, es riecht wie Honig,

hat einen süßen Geschmack) und macht Erbrechen. Diese

Zubereitung ist also nicht zu verwerfen. D^r wässerige Aus.

guß ist bitter und von etwas unangenchmen Geschmacke.

Man bereiter daraus ein wässirigcs Et tract, das einen

Krautergeruch und einen etwas bittern und salzigen Ge¬

schmack hat; doch ist diese Bitterkeit etwas geringer als

im geistigen Extraete. Die Asche des Andorns enthält

viel Laugensalj. Die Alten brauchten ihn stark in

Brustkrankheiten, im Bluterbrechen, in der Engbrüstig,

keit,

ä) Tartheuser <?e Kfgrrub. et /Xlcliemill. Neumam»
schreibt diese überwiegenden Kraft? d.M harzigen Be¬
standtheil« zu. p. zoj. 2.

s
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keit, besonders wenn sie mit einem zähen Schein ver¬

bunden war; Trallian empfiehlt ihn aus eigner Ei ja?s.

rung, Auch in der Schwindsucht brauchte man ihn, u-,d

i,n clbsud mit Honig gegeben muß er meiner Meymmg

nach wider die ^ungengeschwüre und den trockenen Hu¬

ste» ein sehr wirksames Mittel gewesen ftyn. Ccljiio

c^ab ii)» mit Terpenrhiu ebenfalls in der Schwindsucht.

<^r ist bey Lungcngeschwüren dienlich, doch hat ihn Herr

ve» «o^en, in diesen Fallen nicht allemal von gleicher

Wirkung gesunden. Ich meiner Seirs, habe in

Kiankheiten dici'er Art, bey welchen der Äuewurs i icht

gut von statten gimg, du, wässerigen Aufguß des Andorns

init gutem Ersclg gegeben, und in einer schon 'weit ge¬

kommenen Schwindsucht hat es mir gute Dienste gethan,

in andern Fällen aber nicht; indessen scheint mir diese

Pstan;? mehr zu reizen als die Bewegungen der Säfte

unterdrücken ;n können. Nach Vsrcl ist er mit Weil,

ausgegossen, e.uch in Nesstopsungen und Verhärtungen

der jeber. und zur Wiederhcrslellung der monatlichen

Reinigung nützlich befunden worden. Arcläu^ brauchte

ihn äußerlich beym Podagra.'

(Zzloa 5 «.tiaui iiuegiiZ,

264. Betonielt.

I-oliiz veti^Ltis, inns iu^eri^n^uz ovstis,

crennr-L, lpic^a l>r<.vi. soüik ^niiuente.

Z^ion-cs. t. zj>.

jjeton ca o^cin^Iiz.

Man findet skc auf schattigen Hügeln, und au' scucl»

ten Diesen.

Ils.

?!sntüo vLrticiilarzo,
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Sie hat einen etwas salzigen und gewürzhasten Ge¬

schmack, und einen unangenehmen Geruch; die Wurzel

schmeckt bitter und ekelhaft. Sie enthält so wenig Q?s,

daß man es bey der Destillation kaum in dem Waffer

gewahr werden kann«); doch ist dieses Wasser gewürzt

haft. Die Blätter geben ausserordentlich vieles Er°

tri.ct und der Weil^geist zieht Geschmack und Schärfe

daraus, aber in geringerer Menge als das Wasser. Der

wäjserii'.e Aufguß hat eine leichte Bitterkeit, und einen

schwachen balsamischen Geruch. Der eingedickte Safe

ist gleichfalls etwas bitter und etwas balsamisch. Der

Theeausguß ist mehr bitter als salzig, und macht die

Ssnn?nb!ume»Tinctur nicht roch. Die geistige Tin.

rnir verbreitet beym Abdampfen einen lieblichen Ge,

ruchdas davon zurückbleibende Ertract ist etwas scharf

und balsamisch. Sie enthalt viel Meersalz. Sehr un¬

schicklich betrachtet ma» diese Pflanze als Mitte! gegen

Kopfschmerzen, auch ist es unwahrscheinlich, daß die

frischen Blatter trunken inachen, oder daß ihr Geruch

Schwindel verursachen könne. Sie kann also mehr, ver»

möge ihres Gewürzhaften, das dem Magen wohl be¬

kömmt , und in Verbindung mit dem Eisenkraut und

Ehrenpreiß, ein den Kopfschmerz stillendes Mittel seyn:

und ich habe wirklich gesehn, daß auf diefe Art drey

Personen von sehr heftigen Kopfschmerzen beireyek wur¬

den. Sie hatten vier bis fünf Tags lang einen nicht

lange gekochten, aber starken Absud aus diesen drenen

Kräutern getrunken, und zwar alle Moigen nüchtern

drey kleine Glaser voll. V. F^driz von Hildcn rühmr

sie in Behandlung des Podagra, und versichert, daß er

sich dadurch, daß er dasBetonienpulver, zu zwey Quent¬

chen auf einmal genommen, davon befreyet habe. Ich

würde diefe Pflanze eher für ein schleimauflösendes

8 2 Nieß»

r) NetIMaM, 5 u. ?.!. x. ?48,
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Nießmlttel halten. Eben dieser Minima, ist auch

Cullen. virrer sagt, sie sey ein starkes Niesen erregen,

deö Mittel für die Pferd.'. Die Wurzel macht Crbre.

cbungen und Purgiren, selbst wenn man sie in kleinen

Gaben nimmt.

In Milch gekocht, ist die Bctonie den kranken Kü.

hen heilsam, wenn selbige in Sümpfen, wo eine Art

schädlicher Binsen wachsen, geweidet haben, welche ihre

Eingeweide entzünden.

270. Rothe Nessel.

kvlüs cor^tix, sculis, serratis, verÜLÜÜt xsucikoris.

(?s!e»^ll8. klv. t.62.

Z^imuln laevjAZNim.

Zwoce Abänderung mit Flecken. I'iisl. L^>!uinn.

51. 191- etc.

Sie wächst hier zu Lande häufig, und zwar an den

Zäunen.

27 k. Weiße oder taube Nestel.

l^oliiz cordslik, scul'u, serrstis, verticüliz mulli^oriz.

Erlies iliLrs, 5. sirimuin l^c?re s^bo.

v o oo^. pcmpt. ^.z;z.

l.zm!um albuln.

Man findet sie an Wegen und insbesondere an den

Zäunen, um die neue Drücke, mcht weit von Vern.

Beyde sind sihr ölig und von Übeln Geruch wie die

andern Arten. Man bereiter dvraus eine Wundsalbe.

Einige empschien die von der Nessel mit fleckigen Blu¬
men
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mm bereitete Cynstrve wider den weißen Fllitß; es ist

dies die zwote ?lbänderu»g der -vorhergehenden Art.- V.

Kinne' wundei-t sich darüber, daß nian dieser Pflanze

solche Kr- >e benlegf. Der wässerige Aufguß' der Nes¬

sel mit wessen Blumen joll^ gegen' die Kröpfe wirksam

seyn, und dte Äauern brauchen ihn in der Bräune.

<? > , 7!^ . s ?»

?udse6iic> IV-
^ :''Z'I ? -' . ' '. .

?!»ntge verkiciliatse,

(?-i!sz ikitsZerrimz.

274. Herzgespann.
koliiz tri^sniNZ isuccoigtls.

I-zmiuin Köre Iut<V- ^i v. t. 20.

I^eonurus Lsr^sica.

Man findet diese Pflanze an den Wegen und an ver¬

fallenen Mauern sehr häufig.

Sie hat wie die Nesseln (Ismiuin) mit denen sie in

Verwandschaft stehet, einen stinkenden Geruch. Man

rühmt sie in dem sogenannten Herzgespann (ciircii-z'^ig)

welches von einem mit Wind angefüllten Magen her«

rührt. Doerhaavc sagt, sie mache Schweiß, und es

verbreite sich nach ihrem Gebrauch über den gan¬

zen Köl-per, e?n bitterer Rauch oder Ausdünstung.

5ordus häl! sie bey verschleimten Magen für zuträg¬

lich. Ueberdirs soll sie auch den Bienen sehr angenehm

seyn.

Fz 276. 66/.
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276. Tode Waldnessel.

koliö cocäat«, lerrsüz, veriicilli>i nuäis

ktsc^>'5 s^Ivotics p»v. et r.inn.

Sie wachst in Wäldern in Dornsträuchen vnd an

den Zäunen überall.

Sie riecht eben so unangenehm wie die Nesseln, und

>»ei^en bittern krautigen Geschmack. Das auf dle

L - - r gegossene sdel braucht man bey Verletzung der

Alcchsm; der wäßrige Aufguß soll in den Scilenstrchen

»u.d i.: ye? Nieren-Colik dl»nlich seyn. Die Kühe

fressen es, die Pferde aber nicht. Don dem frischen

Kraute bereist man eine grüne Farbe.

Brunelle. Gottheii.

koliiz ovztis, o^onAi'5, csh cibus su^srus truncstk.

kruneüz. i^iv. t. 29.

kruneüs vuIZsrü.

Man findet diese Psianze gemeiniglich auf Wiesen,

besonders auf wässerigen.

Sie hat einen krauciqen, etwas bittern und zusam¬

menziehenden Geschmack, ist zugleich etwas scharf unv klc»

bricht. Man kann sie als ein zusammenziehendes und rrock.

nendes Mittel ansehen, das geschickt ist die Wunden zuzu.

heilen und das Blur zu stillen. Guiliaumec rühmt sie

bey Behandlung dci^Schußwundcn. Man hat sie auch

innerlich gegen das Bkuspeyen, gegen Blutflüsse, und

zu Befestigung der Zähne gebraucht. Ehemals berei,

«üe man daraus «in G»rge!wasser gegen die Schwämme

u«d Geschwüre des Ha?»es, und daher hat sie ihren Na¬

me«. Gu: de üiVrof?« sagt, daß «r damit Pestbeulen

z-helle? Jedoch taucht fit wenig. DieBauern
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Wauern legen sie auf die Wunden. Ei» häufiger Ge¬
nuß des ausgepreßten Safcs desselben hat einen Ottern¬
stich geheiler.

klantse verucillstss.
Lub5eÄ. V. (?gleg brsviilimg gut nllllg.

282. Güldengünsel.
kvlüz ovÄtls äsrUsriz, ü.,A«I1is re^>tsni.

L'^uls. k i v. t. 75.
^mZg re^»tsn5.

Sie hat gemeiniglich blaue Blumen, und wachst auf
dcn Wiesen und an den Wegen; man findet eine Spiel¬
art z. B. mit weissen Blumen, auf den Bergen zu
Feuerstein, wo ich sie gesehn habe; die mit rothen Btu«
men findet man an sandigen Wegen.

Sie ist bitter und etwas zusammenziehend: sie wird
unter die Wundmittel gezahlt, und der Absud derselben
in den Uebeln des Halses, wo kein Fieber dabey ist, sehr
gerühmt. tLmnüller sagt, daß sie bey Geschwüren
der Lunge gut sey. Allein die Aerzte brauchen sie wenig:
doch aber behauptet man, daß der Absud dieser Pflanze
das geronnene Blut auflöse. Ihr feuerbeständigesSalz
enthält Schwefel. Der von den obern Theilen der
Pflanze gemachte Absud schmeckt anfangs süße, aber her¬
nach sehr bitter. Das wässerige Ejttract davon ist sehr
bitter, und dabey etwas süße. Das geistige Extraxt ist
ebenfalls bitter, aber weniger als der wässerige. Mit
Alaun behandelt giebt sie eine schöne Zimmecsarbe.

§4 284. -AE"-
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284. Schlagkräutlein, Feldzypreß.
kViii'15 iiniz linesribu?, csulinis trijZgrritjs.

n l v. t. 14.

^I'eucrium Oksinse^^ti»,

Diese Pflanze wächst in allen flachen Gegenden der

Schweiz» als z.B. auf den Aeckern zu N^üri'od,

nicht w ir von Valeire: zuLonranav, Tombey u s.w.

zu V^scl <,„f hxx Seite nach St. Jacob. Die bey-

d?n Bauhins haben sie bey tViese, gegen Riehen und

Dor^acj) u. f. w. gefunden.

Dieft ganze Pflanze ist harzig und klebrig, sie ver»

breitet einen angenehinm, gewürzhaften und l'ampherar-

tilgen Geruch; und hat einen herben und merklich sauren

Geschmack. Die geistige Tinctur derselben ist wirksa¬

mer, als ihr Aufguß.

Das gummiartiqe Extract hat einen balsamischen

Geruch; das destillirte Wasser ist gewürzhaft; der was»

serige Aufguß ist etwas weniger kraftig. Die Alten

rechneten diese Pflanze zu den eröffnenden und Wund.

Mitteln, und brauchten sie beym Podagra ^), beym Len,

denweh und der Gicht. Sie wird auch als ein dir Mo-

natSzeit treibendes Mitte! betrachtet, und wegen der bal¬

samischen Eigenschaft der Blätter gegen daS Bluthar-

nen empfohlen. Die Asricaner brauchen den Abfud von

einer Pflanze dieser Gattung häufig in Fiebern. Vras-

savsla fagc, daß Dchsen und Schafe, die von derFaul-

niß beeilen worden, durch den Genuß dieses Krauts

wieder hergestellet worden waren. Ein alter RalhSherr

der noch lebt und fast 90 Jahr ist, hat lange Zeit dieses
Kraut

5) Hahn GiNM'dsrf g<ch sie in Pillen, mit
verbmrcön- x
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Kraut al§ The? genommen, und sich dabey wohl befun«
den. Allen, beym Abkocken verliert diese Psianze mei«
ner Meynung nach ihre Kräfte.

Wenn man sie mit Alaun versetzt, so färbt sie die
Wolle sch^n Caffeebraun; doch ist diese Farbe nicht so
fest, wenn die Pflanzen darzu zu alt sind.

286. Gamanderkin.
?czliiz iirmix, ovgN8, creuaM, verücilllz ^suci^oriz»

Lliamzeär^s. i^iv. t. l«.
1'eucrium Llism!?e^r!5. 1.1x1c.

Man findet dieses Gamandeilein überall um B^rn
herum an Hohlwegen, zwischen Zxubigen und N7unsl^
r^en. Sie wächst auch häufig auf den Wiesen der so¬
genannten Brunnadern bey Basel, zu Genf, zu
Aelen, zu Vienne, und im ganzen NlaUiserlande.

Die Blatter dieser Pflanze haben einen bittern et-
was zusammenziehenden und balsamischen Geschmack.
Im Feuer geben sie eine große Menge fettes Oel. Die
Pflanze enthalt Gummi und Harztheile. 5>ie Tinctur
derselben ist bester als ihr geistiges Extract. Das
durchs Wasser ausgezogne und eingedickte Gummi, ist
zusammenziehend balsamisch und bitter, und derTheear-
tige Aufguß ist bmer und erwas gewürzhafk. Den aus.
gepreßten Piolensafr färbt sie grün, und die Tinctur von
der Sonnenblume roth. Aufgelößten Vitriol macht sie
roth, und mir Alaun versetzt, giebt sie eine sehr schöne
gelbe Farbe. Den wäßrigen Aufguß braucht man hau»
fig gegen Magenkrankheiten,Cachexie, Verhaltting der
monoklichen Reinigung, gegen das Blutfpeyen und end¬
lich gegen die Fieber, wider welche sie sogar bisweilen -
wirksamer gewesen ftyp soll, als die Chinarinde. Andere

F 5 havei,
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haben sie wider die Krankheiten der jeber und die Milz

gebraucht. Mit Weinsteinrahm verbunden hat sie das

in der Wassersucht gesammelte Wasser abgeführt, und

zwar in einer Nacht bis zu zehrn zwölf Pfund. Einen

Anhaltenden Gebrauch der gepulverten Blatter und den

Absud empfiehlt man gegen die Gicht °), wobey man je.

doch dahin zu sehn hat, daß kein Fieber gegenwartig ist.

Dieses Kraut ist durch den Gebrauch, den Carl der

Fünfte von ihrem Absud sechzig Tage lang wider das

Podagra machte, bekannt worden. Die Alten brauch»

rm es wegen seiner Bitterkeit gegen die Würmer, und

die Bauern tm Seitenstechen.

287.

klzlüs corästii xroäu6!ii, hicis looAiKmis nuäiz»
keteromsllis.

8coro6nnis. «iv/zv. t. 12.

'leucrmm Lcoroäoms,

Diese Pflanze wächst gemeiniglich auf den Wiesen

um Bern, bey Ortschrvaben, auf dem Berge pan-

rigerhukek, um Rohlholz, zwischen Arissoulaz und

Ivonan zu la Morre, zu Vurgdorf im Vlael'r.

u. s. w. Zu Noiraiglico, um das Schloß Vanmar«

cus, im Hslze pierabor, zu Orvin, pouftrre, Gr.

'Imier, und zu Lausanne.

Sie scheint mit der vorigen einerley Kräfte zu best»

tzcfl, die aber nicht so stark sind; sie gehört unter die zu«

sammenziehenden Wundmitttl. Den Aufguß davon

braucht man in der Wassersucht. Sie giebt eine schöne

Atlbgrüne Farbe. 288.

x) MarcelluS p. 174- empfiehlt sie gegen dieGiirdcrkrank-
heiken, Äocone bestätigt ihre Wirksamkeit hierinne»

durch sttne Erfahrung.
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288- Lachenknoblauch.

I'aliis nivllibuz, Iür5uti§, elli^tici!, crenstis, vem»

cilliz psuLiLlori».

8cmcZinm. k. II.

'I'eucitun 8coräium.

Der L.achenknobl»mch findet sich in sumpfigen Ge¬

genden sehr häufig. Z. B. zu Brouer, linker Hand

an der Straße; um t7!svltic, am Berge Darvel. In

der großen morastigen Ebene zwischen Morar undAner.

Auf den Wiesen zu Nidau. um Oellelai. Um Co«

Ion,vier aux cha,np d Areuse, bey Sr. Blaife. Er

wuchs auch im Vernischen Gebiete, zu Gyrenmos»

aber dieser Morast ist nunmehr ausgetrocknet worden.

Er hat einen knoblauchartigen, aber angenehmer» Ge¬

ruch; ist stark, aber sehr gewürzhaft, und vou bitterm

Geschmack. Die Wirksamkeit dieser Pflanze liegt in

ihren riechenden Theilen» welche sich zum Theil mit ge,

meinem Wasser in der Destillation vermischen. Ein Theil

davon geht mir in die csncentrirte E/se»h, die man mit

dem Weingeist zubereitet, über die eingedickte Majsi»

davon hat noch mehr Kraft. Doch hat der Theeauf¬

guß davon den Geruch und Geschmack der Pflanze voll¬

kommen, und ich ziehe solchen der Essenz schon deswegen

vor, weil die Tincrur aus Gewinnsucht nicht sorgfältig

genug bereitet wird, und überdisS der Weingeist bey sol¬

chen Tintturen immer das Vornehmste ist. Dieser Auf»

zuß färbt den Viotensyrup und die Sonnenblumen-Tin»

etur eben so wie daSGamanderlein (f. N. 2K6.) Er giebt -

der Woll? urck Baumwolle «ine schön» grüne ins Ocher»

gelbe fallende Farbe. Nebligen« ist et «rHitzend, und schweiß.

treibend.

d) Nach StaH!« Mey»«V Kg«« Zi« Aeäjk der Waffzs
im Wasser. mir. j». z?8»



92. " L'chre

treibend. Die ?llten brauchten diese Pflanze in den

bösartigsten Fiebern sehr stark, und Gualcelbenus hat

sie in einem epidemischen Hauptweh, das für eine ange¬

hende Pest gehalten wurde, mit gutem Nutzm angewen¬

det: man betrachtete sie ehemals als ein so wirksa¬

mes Mittel gegen die Fäulniß, daß man glaubte,

es würden Körper, welche auf einem Sck?!achtftide ge¬

blieben waren, wo diese Pflanz? häufig wuchs, vor der

Faulniß geschützt. Mein di^sts ist übertrieben, und mixrn

ist noch nicht gewiß,ob unser Lachenknobsiuch das Scorckmn

der Alten sey. Denn das Crelische, woraus sich die ebcn-

gt>dachte und von Galen ^zählte Geschichte bezieht, hat

so breite Blätter wie die Melisse, ist üb-rhaupc von dem

gemeinen unterschieden und wachst in AdruzzS. Dies

sage ich nicht darum, als wollte ich den Gebrauch unsers

LachenknoblauchS verwertn, das nicht sowohl TDllhelm

pelicerms >), sondern vielmehr Lordns, der silbiges zu

Wütenberg gesunden, denen Aerzten wieder bekannt ge¬

macht hat. Meine Land?>?ute brauchen e^ iu Brustkl ankhei«

ten, in der Engbeüjiigkeirzind sogar in der imigensucht, mei¬

ner Meynung nach, allzu häustg; denn diese Pflanze ist

erhitzend, und die Geschwüre der Lungen erfordern eine

g.lindere Behandlung. Es ist sehr wahrscheinlich, daß
es in der Cachexie und Wassersucht der Gliedmaßen

wirksam fty. Es kommt mit zu den Diascordium des

Hracaslors, und des Gylvius, aber es ist mit diesen

beyden jattwergen eben so, wie mit vielen andern solchen

Mischungen, die eine so große Menge von Bestandthei'

lc„ enthalten, daß man ohnmöglich unterstl iden kann,

welchem von ollep die Wirkung des Mittels zuzuschrei¬

ben sey. So vielMewiß, daß diese Pflanze denen die einen
schiva-

i) lindert, pekj!. ^Erst: vor kurzem hat man ent¬
deckt, daß sie bep.uns ewheillusch.ist. 8rel>kznu» 6e re
kort, x> SZ.
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schwache« Magen Haben zuträglich <st. Widcr das Blut«

spcye» und dis Ruhr braucht man oft Braun schweigs

Latwerge und von diefcr macht der jachenk-noblauch und

San'.kel einen Bestandtheil aus. Unter den änßet li>

chen ü'.'is -n wider den kalten Brand hat es einen vor-

-ig; man hat sogar, durch den äußtrlichen

E.-örauch derülben schon halb erstorbenc Glieder wieder

hcrasü slt. Arassl'.vola hat es nut gutein Erfolg in

einer Wurm!i ankhi.it der Pferde angewendet.

Aus5er AÄ)e der Pflanze erhalt man selenitischeS

Salz, Metrsvz, und etwas weniges jaugensalz. '

petgio^ese.

^1c>rs

Ltamini^u!! 9'eran'^ue cjn^r'm's ingeizuglibu5,

1'ullrr^f^rt.

Orcl. !l. öeminse cvatento.

Li.^. II. dilocii!:^!

zo?. Augentrost.
oKcii'.sIis.

?o!i!8 ovalis, iZliceolgti'z, graule ^entstis.

ll. 9-841.

Man hak deren drey Abänderungen:

1) klare ingioc-i; Lupkralis 9.862»

2) klare niinan; I^u^lirslis luteg slpinz niinims

5uizrotu.^äci toüc» mZricJNle. koccvKL ^lusco

cjj j?!ZOke. t. 6s.

D?e erste dieser beyden Spielarten findet man aller-

wegens; die andere aber gemeiniglich auf den Alpen.

z) Luj)kr«
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z) D'pkrall» tenulilime ch'lleAo ZNAusto folio^

ooccioxk ^lutco 6i piaate x. 54. t.6o. Diese

findet man zu St. Maurice und um Aigle,

bey den, Felsen, an welchen der Bach Furer ent¬

springet, auf den Felsen über Vcx, auf dem Wege

„ach Crcnx du vcnr, aus dem Berge Chasseralre

u. s. w.

Diese Pflanze ist bitter, hat einen unangenehmen
.und etwas scharfen Geschmack; sie riecht gar nicht; folg¬

lich ist auch das über dieselbe abgezogne Wasser von gar

keinem Nutzen. Ihr Saft soll eben so wk der wcinize

oder der wäßrige Ausguß bey Augenkrankh-ite» nützlich

seyn. Allein dies kann bey einer gegenwärtigen Entjüni

dung den Augen sogar schädlich werden und ein Freund

von Lobein ist beynahe davon blind worden. Ich finde

überhaupt in dieser ganzen Ciasse keine wirksame Pflan-

ze; und will eö daher nicht anrarhen über die Kräfte des

Augentrost» Versuche anzustellen. Das Sa!z dieser

Pflanze ist ein ganz reines Laugensalz. — Herr A1j?o„

glaubt dennoch, daß das Wasser und der Ausguß dieser

Pflanze den Augen nützlich seyn könne. Bisher hat

mir das Pulver dieser Pflanze in Verbindung des Fen¬

chels und der Muskaten bey einer großen Augenschiva.

che am besten Dienste gethan; ich brauchte aber zu glei-

cher Zeit auch Blasenpfiasicr. Der Baldrian hatte mir

bereits wie ich oben gesagt habe, viel geholfen, aber er

war nicht so wirksam, als das zusammengesetzte Pulver

aus den Augentrost«

Z2I.
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Z2l.

r^moss, ^rocumbente, solüs xiniutlZ, PtQ.
v'i8 (jentali'z.

fe^icn1.in'z rnincir kivix. t. 9z»

Dodvnai'.N bchauptete, daß diese Pflanze zusammen^

ziehend w' und bösartige Geschwüre austrocknen

könne, dieß bewog ihn, ihr den Naven zu

geben, und dies ist in der Aolq? selbst in Ansch,-!:Z d?S

innerlichen Gebrauches bestätiget n, s den. Lioyec

sagt, diese Pflanze sey süß? und harmr-ihend und habe

einen Erbsenähu'.ichen Geschm^.c'.. -/ hielt

sie, wie -?lle Psian^ei, dieses Geschlechtts, »ür unsicher und

verdächtig.

Z2;. Wajscröetonie.

(Daule c^us^rgQZuIv, ülatv, to!üs ovsto
Iauceot2liz.

Lcro^^ulsris kerv>inz. L^>it. 867.

Lcro^i^ulsris

Sie wächst in Wasftrgraben.

Ihre Blätter sind bitter, stinken wenn man sie rei¬

bet, und gehören zu den Wuitdkrautern. Mar»

«t)anc versichert, daß es die brasilische Aqueraya

sey, und daß durch de» Zusaß derselben die Senesblät-

ter etwas von ihrem ekelhaften Geschmack verlieren, ebne

daß ihre Kräfte darunter leiden. Der berühmte Tni-

ler behauptet eben dieses, sagt aber, daß sie ausserdem

schädlich sey,und Blühungen und hysterische Zufälle errege.

Ich bin gegen alte Pflanzen dieser Classe wegen ihrer

Schärft und ihres widrigen Geruchs nHkrauijch.

Zs6.
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zz<5. Knotenkraut.

Laule HuscjrsnZulo, psniculslo, Loiiiz cor^stiz ob.

lonZi's.

Lcro^m'zriz. kp. p. 866.

Diese Pflanze wächst in trocknen Graben und an

den Wegen.

Ihre Wurzel ist bitter und riecht so unangenehm

wie Hollunderwurzel, so auch ihre Blätter: ihr wässeri¬

ges Ercract ist süß und schmeckt angenehm, aber der gei«

stige Exlract ist wirksamer; das dejullirce W.'.ssr hat

gar keine Kräfte.

Man glaubt» daß sie die Wunden reinige, und <tho«

mel sagt, daß die Einwohner von RocheUe. wahrend

der Belagerung sich, statt aller Wundmittel, dieser

Pflanze bedient haben. Eben dieser Verfasser sagt, daß

der Absud von dieser Pflanze gegen die güldne Aber gut

sey. «sill rühmt den innerlichen Gebrauch ihres Pul¬

vers gegen diese Krankheit. Andere empfehlen dbs dar¬

aus bereitete Pflaster gegen die blinde güldene Ader,

purmann hat den innerlichen Gebrauch derselben bey

Brüchen nützlich befunden. Vuchwald hingegen sind,

daß man von dieser Pflanze weder bey Kröpfen noch bey

der blinden güldnen Ader etwas erwarten könn«. Ich

wiederhohle es nochmals, daß ich den Gebrauch .-diesex.

Pflanze, so wie ihrer ganzen Classe, verwerfe.

Der wasserige Aufguß ist bitter; ihr w sserlges Cx-

lract, dasein Viertheil ihres Gewichts ausmacht, ist

etwas bitter und hat einen den Pflaumen ähnlichen Ge¬

ruch; daö geistige Extract erhält man ebenfalls in gro->

frr Menge.

Z29.
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Z-9. Wilv 'Aurin, Erdgalle,

Gottcögnadenkraut.
<?rst,c»Ii>. kivin. r. is 6.

(Zrgtiols otlieinliiliz.

Gemeiniglich findet man diese Pflanze in den feuch.

ttn Gegenden der Schweiz, als zu Hveröon zwislen

dem Schlosse und dem See, am See L.ei??un, umVou-

drv, L^to-Ndicr und Ancr, wie auch aufm ^icd vep

der '-LnIe. I. G öüer hat sie bey dem S>e ^ug^no

und ^hiavcnuc gesunden: die gemeine har »^uder von

den rhäkisä)cn Alpen mitgebracht.

Diese ganze Pj?anze hat einen ekelhaften und sehr

bittern Geschmack, enthalt auch viel Salzkheilchen. Die

alten Botaniker haben sie schon zu den heftig purgiren»

den Mitteln gerechnet; denn sie führt wirklich so stark ab,

daß selbst die Pferde dadurch geschwächt werden. Der

Ritter A.me' nimmt an, daß nur das frische Kraut

diese Kraft habe, und daß sie solche, w-'nn sie alt gewor¬

den, beynahe ganz verlohre. L>omul e f'igt, daß sie ihre

Ktüft, wie die andern bittern P,Ganzen, durch das Trock-

«en verliere. Bourgeois behauptet das Gegentheil.

Ocsncc hat damit an sich selbst und an andern Versuche

gemacht, und denselben zu Folge die Gabe zum Theeauf¬

guß von einem Scrupel bis zu einem halben Quentchen,

und zum Cll?stiren bis zu einem Quentchen bestimmt.

Nouldue gab die Wurzel bis zu 60 Kränen im Pulver,

und in dieser Gabe erregt sie Erbrechen. Man nimmt

sie auch zu abführenden Clystiren. Bsvius v>>-

ordnete sie im Kopfweh zu emem halben Quentchen.

Hersid ließ sie, bis zu einem Quentchen im Absud, in

dem täglichen und dreytagigen unr-qflnmss'^en Fiebern

brauchen. <8. lVier verschrieb noch stärkere Gaben,
und stieg mit dem Kraute desselben bey WassersüchtigenG bis
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bis zu zwey Quentchen. Diese Verschiedenheit derer

Gaben rührt daher, weil sie durch das Trocknen ihre Wirk«

samkeit, eben so wie der Hahnefuß (ksmmcutti!,), ve»

liert. Hier brauchte ein alter Arzt den Absud dieser

Pflanze häufig wider die Wassersucht: andere glauben,

daß sie bey Ruhren der Ruhrwurzel (ij,ec->Lusr>.<) gleich

komm?. Das Herrenschrvandische Pulver enthält

acht bis zwölf Gran davon. Aber in der vom Herrn

Herrensckwand dem Herrn Vogel mitgetheilten Vor¬

schrift findet man sie gar nicht, indem dieses Pulver nur

aus Gummigutt, Wermuthsalz und Eschcnkohlen be¬

steht. Man rühmt diese Pflanze gegen den Bandw rm,

aber sie hilft nicht allezeit. Tourneforr will, man solle

sie mit Milch aufgießen, weil sie mit Wein zu stark er¬

hitzet. Andere glaubwürdige Schriftsteller behaupten,

daß sie allzu heftiges Erbrechen und Stuhlgang verur¬

sache. Nach Saka Meynung führt die Essenz und der

weinige Ausguß, zu einem halben Quentchen gegeben, sehr

gut ab, und eben dieses joll auch der Syrup, welcher auS

dem mit Zucker eingesottenen Saft dieser Pfl-nue be¬

steht, leisten, wenn man ihn von einem Scrupel bis zu

einem halben Quentchen giebt. Allein Vü-^ner sahe,

' daß der Gebrauch dieser Pflanze üble Zufälle nach sich

zog, und der unsterbliche ^)serh.^:ve versichert, daß

sie bey Personen, deren Eingeweide nicht gesund sind, den

Tod beschleunige. Cbomcl erlaubt zu einem Clystiere

nur so viel als man zwischen den Fingern halten kann

<puc;iUuin). und ^>!air erklärt sie für ein durchaus

gefährliches und verdächtiges Mittel. Die Thiere fres¬

sen sie nicht, und zu Zverdon giebt es Wiesen, von wel-

chenrnan gar keinen Gebrauch macht, weil dieses Krautda-

selbst im Ueberflusse wächst. Da sie bitter ist, so brauchen

sie die Landärzte äusserlich, und dieses wird durch das

Ansehen des Ces.Upm bestätiget. Schon C- Hojfmann

muth-
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mukhmaßete, daß sie austrocknend und zusammenziehend
wäre.

zzO. ^ Fünffingerkraut.

koüiz l'givciiu; ovs^iz, ilUcArg.
OiAttsüs ni vlK. t. tc>Z.

our^zurea.

Nach <5. Gcsnern wächst diese Pflanze bey l5oire;
(5k>c??al fand sie um Bädnnveiler, und an dem Berge
V.'.llon. Divernsl har sie auch um ^leufcharel.an¬
getroffen.

Sie ist bitter. Sechs bis sieben jässel ihres Absuds
erregen mit der gefährlichsten Heftigkeit Erbrechen und
Stühle. Sie ist giftig und wud nach dem Berichte
der Pariser Akademie der Wissenschaften endlich sür die
Vögel tödtlich. Aeusserlich lobt man sie gegen Drüsen¬
verhärtungen. gegen schlaffe Geschwüre, gegen du Gicht
und die englische Krankheit. Man kann sie hier entwe¬
der gequetscht oder in Verbindung mir einer Salbe aus¬
legen. Bey uns ist sie unbekannt, und mir wenigstens
verdächtig. Indessen ftnde ich doch bey einem neuern
Schriftsteller einen Fall, welcher ihren Gebrauch begün»
stiget; es ist die Rede von einem Absud des Fünssmger-
krauts, das in einer höchst gefährlichen Krankheit mit
glücklichem Erfolg so lange gegeben wurde, bis sich end¬
lich die Haut scheelie. Man braucht sie auch bey erbli¬
chen Dlüsinvcrhärtungen. A'yhcr rühmt die in
Butter gekochten Blumen gegen die gech>vol!cne Drüsen.
So hat man auch durch den lange fortgesetzten Gebrauch
des Absuds dies, r Psion;?, welcher Ekel und Erbrechen
macht, einen scorburischen Aussatz und erbliche Drüsen-
Verhärtungen gehoben.

ZZ6.
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zz6. Leinkraut, Löwenmaul.
rol,,5 line-nduz, s-jscencjellliku^ co^eMz, coule

«re«Ho, s^icslo.

I^insris. »iv. t. zz.

/^ntirrliilinm ^ilisris. r.ixi».

Diese Pflanze schmeckt salzig, bitter und unangz.

nehm, sie enthalt vorzüglich viel empyrevmarisches Oel

Innerlich gebraucht ist sie harntreibend, wovon wir schon

seit langer Zeit Erfahrungen haben; auch öffnet sie den

jeib. Ohngeachtet ihrer Scharfe, die sie mir und an.

dern verdachtig macht, hält man sie doch in der Gelb,

sucht für dienlich. In der güldnen Ader braucht man

sie äusserlich sehr stark zu Umschlägen, und besonders als

Salbe.

?Z9.

C-u?e repcme, t'uli» renikormibus, <zuinque/ol?sti5.

t^mbslsris. t. 86«

^ntirrliinuin Lzfindglsriz. l. i v.

Man findet sie häufig an alten Mauern in warmen

Gegenden, z.B. zu Vasel, Slon, Zur,. Alcöo. s Lugano

und Mei'dns; auf den Feldern von lLchaltcns. " ?u

Lherlers Zeit war sie in der Schweiz noch nicht ei...

heimisch.

Sie ist saftig und ganz wäss-rlg, etwas bitter und

zusammenziehend. Das aus ihre,» Safte bereitere wäs.

ftrige Exkracr ist bitter, aber im Geschmacke nichr unan.

genehm: das destillirte Wasser ist ohne Geruch m,d nach

Htnuann gkbt sie kein flüchtiges Salz. Di.fer Schrift,

sieller sitzt sie unter die Wundmitlel. Nach Wc.'lcj,
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ifl sie g?qen die Kratze gut, und dieß macht dkeAehnlich«
lichkeit des Geschmacks mit dem Erdrauch wahrscheinlich.

94 l. Wilder Flachs.
Oule sx-ocumbente, folii; villoll« ovstiz, imi« con»

iuZstid, üi^erioriku« siremi!.
Lisnne. xlvix. t. 86.
^ntinklnum Llarins. l.rnx.

Diese Pflanze wächst hier und da auf dem Felde und
in den Stoppeln.

Sie ist bitter, ekelhaft, von ranzigem Geruch, aber
nicht zusammenziehend. Man macht daraus mit dem
ausgepreßten Saft vom Bilsenkraut- (tt^oicismu!) und
mit verdicktem Oele einen Balsam.

Qass. III.
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ci-is. m.

klzniao

8taminibu5 connskiz et mac^ua^ibnz«

kloribus irre^ulzri'ou!.

?olv^et^!i».

Orcl, I. I'ri^etalüeoc^o/teinnnez

inter 6illMsmiz5 et ^apiliongces5 nicciigo.

Z4Z. Kreuzblume.

I'rvcumbenz, 5olüs iuus subrotunch'z, su^rewi; line».

ribui.

buxi ininciriz kulio, klcire cserulec».

v/vll.^ 4^?'. r.zz. k. z. und p. »6l. n.4.

ko^'Aals smars.

Diese Pflanze findet man auf den Wiesen und auf

den Alpen.

Sie hat eine starke und anhaltende Bitterkeit, und

führt ohne Beschwerde durch den Stuhl ab. Sie ist

gewürzhasr und scharf, so wie ihre Wurzel, welche eben,

falls abführt. Nachdem die Virginianische Kreuz«

blume durch Tcnnenrs Versuche, der sie im Seltenste»

chen, in der Lungenentzündung und in der Gicht allezeit

gleich wirksam fand, bekannt wurde, so bewog dies die

Herren Bouvart nnd du Haine! die Europäische in den

nämlichen Fällen zu brauchen. Aus ihren Beobacht,m.

gen ergiebt sich, daß der Aufguß von unserer Kreuzblume

den Auswurf erleichtert; daß er in geringeren Gaben

das Fieber und andere Zufalle vermindert, und denAus-

wurf befördert, wenn man ihn zu einem Löffel giebt.

Ucberdies öffnet sie auch den Leib, treibt den Harn und

macht Erbrechen. Doch aber besitzt die virginischeKreuz»
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Kreuzblume alle diese Eiz.'nschaften, in einem höhern

Grade. Ferner hat man beobachtet, daß der wäßrige

Absud dieser Pflanze in der Wassersucht und in wäßri¬

gen G'schwulsten den Abgang des Urins vermehret und

gute Wirkungen hervorgebracht hat. Man läßt näm¬

lich zu diesir Absicht eine U«je von der Kreuzblume in

zwey Pfund Wasser bis zur Hälfte einsieden, und giebt

davon alle Stunden drey Löffel voll.

Crünrz versichert, daß diese Pflanze nicht ohne Nu¬

tzen in der Schwindsucht gegeben worden sey. Und

S^'.rcoimlS, ein bekanntlich würdiger Arzt, hat sie vor

nicht langer Zeit zur Auflösung und Zerrheilung des er¬

gossenen Bluts angewendet. Herr Glevirsch hat ihre

Wirksamkeit im Seitenstechen bewährt gefunden, und

Collln braucht den Absud in Vrustkrankheiten, z. B.

in der Lungenentzündung, in eingewurzeltem Husten, bey

«iterhaftem Auswurfe und in Schwindsuchten, die Hon

einem anhaltenden Fieber begleitet werden. Diese Ti-

sane treibt stark aus den Urin, und hat sehr schwere

Krankheiten, selbst solche die mit nächtlichen Schweißen

verbunden waren, gehoben; auch ein eingewurzelter Ca-

tharr ist dadurch vertrieben worden. Es ist ein balsa¬

misches und reinigendes abführendes Mittel, das je¬

doch nicht allen Personen dienlich ist. Ja es wird sogar

bey verhärteten Drüsen und bey allzugroßer Steifigkejt

der festen Theile oft schädlich.

»> ,<> - >> > > 1" "«.»Ml >," - ! I

Or6. ll. I^etrspetslse I-jexsüemone!.

546. Erdrauch.
koli» multitiäiz, lubrotunäs jzacec,jzlii, truAibu«

monolpermis.

kulnari» xivix. totrsp. üreZuI. I'.I.
kvlngris oKcinsIit.

D<ese Pflanze wächst in Weinbergen und Garten.G 4 Sie
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Sie ist saftig, und von einer milden Bitterkeit K);
in ihrem verdickten Safte schiessen Salpeterähnliche Cry.
stallen an, sie ist seifenartjg, aber ohne Schärfe, u»d
flicht erhitzend. Nach der in den philosophical Crans,
actions befindlichen Beschreibung ist der Erdrauch et,
was scharf, bitter unh schleimig, und gleicht im Gerüche
hem Farrenkraute. Der Tyeeausguß ist bitter, etwas
schleimig und ekeihast. Diese Pflanze besitzt auflösende
Kräfte und wirkt auf diese Art besonders auf die versto¬
pften Eingeweide des Unterleibes. Ihr Saft zu zwo
Unzen mit Molken gegeben "), eröffnet gelind den leib'"),
reiniget das Blur, widersteht dem Scorbut, und den
Krankheiten der Haut, und verringert die ausserorden^
liche Röthc der Haut des Gesichts, wenn man sich zu,
gleich dabey Bewegung macht, und sie im Frühjahre
braucht. In Frankreich bedient man sich dieses unschäd¬
lichen Mittels oft gegen jeberkrankheiten und die Me»
lmcholie. Da es aber nur sehr gelind wirkt, so ent»
spricht es der Erwartung des Arztes freylich nicht alle«
z?it bey Behandlung hypochondrischer Zufalle. Da der
Erdrauch seiner Natur nach ein kühtmdes Mittel ist, so
glaube ich nicht, daß die Essenz die Kräfte derselben be»
sitzt. Weit wirksamer scheint das Ejttract oder der ein»
gedickte Saft dieser Pflanze zu seyn, welcher zu einem
Quentchen gegeben, den Unterleib öffnet. Ein langer
fortgesetzter Gebrauch des Absuds und des Saftes ist in
der Schwindsucht nützlich gewesen. In Dalmatien wird
eine Art des Erdrauchs wider die Gicht stark gebraucht.
Roussey versichert mit dem Safte tiefer Pflanze den
Bandwurm abgetrieben zu haben. Im Journal von
Trevom wird eines laugenhaften krystallinischen Sal¬

zes
D RieSe hat In einer besondern ^Schrift die Le,

standtketle des Erdrauchs bestimmt.
I) Saladin zieht mit Recht das frische Kraut vor p. 250.
w) Mefue k>. 14. Der Syrup hat such diese Wirkung,

t-SL. 2ZY, K.
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zes gedacht,das sich im Absud und Aufguß dieserPflanze

aufm Boden abgescht hatte. Aus der eingeäscherten

Wanze <rha!t man Meerfalz mit Schwefel vermischt.

Z48. Gemeine oder
falsche Hohlwmz.

I^gclic'e b»Ili-,f!, c<?va, csule simplici tii5vlic>, brsäisii

ovsw

^'uinai-iz-il'ers p.89l.

?UIN3N-Z bulbafz. I. I l».

Man findet diese Pflanze zu Anfang des Frühlings

ollenvegens an den Zäunen und in schartigen Oertern.

Unsere älteren Aerzte haben ihr bisher sehr un¬

schicklich den Namen Osterluzei) (^rislolocliig) gegeben.

Man eignet ihr indessen doch Wnndeigenschaften zu, und

behauptet, daß das Pulver der Wurzel das schwammige

Fleisch, das sich an der Oberfläche der Knochen ansetzt,

vertreibe. Auch rühmt man sie, wie andere bittere Arze¬

neyen, in Wechselficbern, und ihr Anhuß hat bey hypo«

chondrischen Anfällen w'Mch gute Dienstegekhan. Sie

soll eben so gut a/6 die Ostevluzey die monatliche Reini-r

gnng befördern, allein ich würde sie nie statt jener brau¬

chen da sie keinen Geruch, und nur einen süßbitterlichen,

mchliaen und etwas scharfen Gefchmack hat. Das gei¬

stige Ertract davon ist äusserst bitter , etwas salzig und

von einer lgnge anhaltenden Scharfe. Das wässerige

Extraet besitzt ebenfalls viel Bitterkeit, hat aber wie

der Ausguß djcfer Pflanze gar keinen Geruch. Die

Asche der Wurzel enthält Küchensalz, welches man wie

beym Erdrauch durch das Verknistern entdeckt.

Nsotae
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OetZ. III. I'etraxietzl^e 6ecglicmooe«.
Dis6el^»kigs. i.li«^.
?3^iüonzceze?ovk»i^?ok?. t. 209.
I^AUmino^ZS « 0 e ^ n ^ ^ v.

8eA. I. ?olii8 limj)!i'cibu5 »ut terai».

ZjO. Ginster.

koliis ßlstniz, ccinfertis, c^i^ticü, lanceolsti»» Kor!>
du» ieillljkl», s^jc-iliz.

<?eni/Iells» «r v 1 ?». t. 67»

(ZeMs NlliIons.

Diese Pflanze wachst allerwegmS in ungebauten Fel¬
dern, und besonders um Bern im Forste; um pamlly
und in den Hölzern von Jurar, zwischen Lausanne
und Moudon. V.

Schon die Alten wußten sie zum Farben der Wolle
zu brauchen, und man kann vorzüglich damit grobe Tü¬
cher gelb färben. In Verbindung mit Harn und Polt¬
asche giebt sie eine Orangefarbe, welche sehr dauerhaft
ist, und hierinnen dem Färberscharten (Lerr-tuls) nahe
kommt, dennoch muß erstere in größerer Menge ange¬
wendet werden. Wenn man diese Pflanze mit Kalch»
wasser und gestoßner Kreide, und endlich mit Alaun
focht, so erhalt man eine dunkelgelbe Farbe. Äach Helrn
pörner ist ihr.Absud bitter und zusammenziehend.

Wenn
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Wenn ma» darzu Pottasche und viel Waftr thut,
so erhält man ebenfalls eine gelbe Farbe, so auch
wenn "man sie mit einer Zinnauflosung verbindet.
Dieses' Farbewesen liegt in den mit einer zusammenzie¬
hende» Erde verbundenen harzigen Theilen. Sauren
schwächen die färbende Eigenschaft derselben. Durch
Meersalz hingegen wird diese Farbe sehr fest. Mir gleichen
Theilen Alaun, giebt sie ein schönes Gelb, welches olle
übrige. Zubereitungen übertrifft, doch ist sie weder zum
Wolle - noch Baumwollefarbengut, und fällt etwas ins
Grüne.

Z54. Pfriemenkram, spanische
Btnzen.

kvliiz inkerioridur temstiz, liirlutis, luperloribu»

(Zeniliz. kivi??. t. 65.
L^srlium Lcopsr'ium.

Diesseits der fandigen Wälder der Elsaß wachst
diese Pflanze nicht, man hat sie selbst in der Schweiz
nur diesseits der Alpen von Velllnzone bis nach Men.
dris, an den Wegen angetroffen, wie auch an dem
Berge de la Lsmche, imEschenthale.

Diese bittre Pflanze enthält nach Gcoffroi auf em
Pfund ein und ein halb Quentchen harntreibendes Salz,
das dem vitriolisirten Weinstein ähnlich ist; „ach
Brooms Angabe ist sie etwas bitter, süß, zusammen-
zichcnd und ekelhaft. Vermöge dieser Eigenschaften
hat sie auch nach der Versicherung verschiednerSchrift»
Heller die Heilung der Wassersucht bewirkt. Man hat
zu dieser Absicht entweder die Lauge von der Asche dieser

Pflanze,
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Pflanze, oder den Absud davon gebraucht "). Diese
jauqe wird daher allen andern dieser Art, selbst der
Wachholderasche vorgezogen. Man kann sich des Saa«
mens, anstatt des Cafsees bedienen. Aber die Frucht
dieser Pflanze hat einen widrigen Geruch.

Die Blumen und der Saame der in den Garten ge¬
zogenen Binzen erregen, wenn man sie von zQuent»
chen bis zu einer halben Unze giebt, heftiges Erbrechen,
und sind übrigens in der Wassersucht sehr nützlich.

Die eingemachten Blnmen kommen den Kapern bey,
doch aber sind sie nicht so angenehm.

Neuerlich hat man sie auch zum Gerben angewendet,
wozu sie eben so brauchbar ist, als die Eichenrinde. Aus
der in warmem Wasser eingeweichten Rinde kann man
eine ziemlich gute, /edoch grobe, Leinwand machen.

zz6. Hauhechel.
(Äule ^ecmnbente, rsinis ienelcermkui tpmolli.

^rioniL. rvcittii. p. 60.
vnomz spinoss. r. i x n.

Sie wächst an den Wegen und auf den Fel.
dern überall sehr häufig, auch die Spielarten mit
weißen Blumen sind nicht selten. In Aegypten und
tn dem anqranzenden Theile von Asien sind die dürren
Wüsten und sandigen Gegenden mit dieser Pflanze über¬
oll bewachsen. Ihr Absud ist schleimig und etwas scharf.

Sie
p) monits et praeceptz Mktlics , dzp, Vlll.

«Zrope. Es Wird daselbst einer Wassersucht gedacht, wel¬
che tmrch den Absud der grünen Hinzen, und durch den
Genuß des «iWioßntn Senfsaamens merklich erleich¬
tert wurde.
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Sie enthält diel Ool, saures Salz und erdige Theile;

ihre Wurzel wird für harntreibend und für eröffne, h

geHallen; sie hat sogar noch Haens Beobachtung die

Zufälle des Steins gestillt, uns Blasensteine abgeführt.

Die Rinde zu einem Quentchen genomm-n, treibt den

Urin so stark, d.iß er wider Will n abgeht; sie befördert

auch die monatliche Reinigung. N'iatthioli redet vcn

einem durch das Pulver dieser Wurzel geteilten Fleisü)»

bruch. -!ber dies ist wider die Wahrscheinlichkeit. Mit

dem Absud dieser Pflanze reibt man bey dem in Ungertt

unter dein Namen Hagymaz bekannten Kopfweh, vas

Haupt: Das desiillirte Wasser dieser Pflanze ist ge¬

wiß unnütz. DaS aus ihrer Asche ausgelaugte Salzet?

scharf, salzig und zusammenziehend. Wenn man diese

Pflanze, wenn sie noch jung und nicht stachlicht ist, in

Salzlake legt, so giebt sie eine angenehme Speise ad.

LeÄio ll. koli!» omoibuz lemstiz.

z62. Steinklee, Honigklee.

8ilic^uiz cacernolts, pen^uiis, seuti», chs^er^NN5.

^cii/otuz. 1 vix. t. 6.

1?ri5vlium ^ieiilotuz ci^cinsliz.

Die gewöhnlichen Melilotten mit gelben und iveis-

sen Blumen, rriffc man auf den Feldern und an Wegen

überflüßig an. Eine andere Abänderung, die einen hal«

ben Fuß hoch wuchs und weisie Blumen Harke, habe

ich ehemals an den alten verfallenen Mauern desSchlos-.

ses Velp gefunden.

Diese

n) Selbst für die Pferde, äziieols ^mmon. x. 179,
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Diese Pflanze hat einen starken und eignen Ge.
ruch °), sie ist scharf und biner, schmeckt unangenehm,
dennoch frißt selbiqe das Vieh. Dem Weizen giebt sie
einen sehr Übeln Geschmack. Ihr Ausguß hat einen
leichten schotenartigm Geruch und macht die Tinctur der
Sonnenblume roth. Der Geruch der Blumen ist
nicht unangenehm, man destillirt daraus ein Wasser,
das leicht einen angenehmen Geruch annimmt.

Man zahlt diese Pflanze unter die erweichenden, und
daher braucht man sie zu Klystiren, Bähungen und zu
Pflastern. Man glaudt, daß sie Eiterung erregen, und
selbige sogar unterhalten könne, wenn man sie auflegt,
nachdem die Oberhaut, vermittelst eines BlaftnpflastelS
weggenommen worden ist. Den mit den Blumen be,
reiteten Aufguß empfiehlt man gegen die Colicschmer.
zen, gegen die Entzündungen des Unterleibes, und gegen die
Harnsirenge.»Nach Code« ? Wahrnehmungen findet man,
daß diese Pfianze zur Heilung einer angehenden Ruhr
allein wirksam war. Die aus den Blumen mir Buttet
bereitete gelbe Salbe soll be» beschwerlichen Augentrie-
fen nützlich gewesen seyn. Das auf dn se Pfianze ge.
goßne Oel wurde ehemals für ein Mittel wider die Nie<-
renschmerzcn gehalten.

Indessen scheint mir diese Pflanze mehr scharf als
erweichend; so daß sie eher reizt und zercheilt, als daß
sie geschickt wäre, die Eiterung zu b<fordern. In
England ist der Gebrauch dieses Krams aus der Ge¬
wohnheit gekommen. Bey Krankheiten des Halses habe
ich von den Sa.nnen, welcher von ungefähr mit den zum
Gurgelmasser best>mmt'.n Leinsa.nneii vermischt worden
war, unangenehme Folgen wahrgenommen.

o) l'Iievpl'i'ast. cz>,:5 VI. c. jz. Seiner nach soll
du scrophulvft gclreckuctt Pflanze -nun d.stcm Scvuch
hadtii-
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LeAio IV. koliiz ^er psria ^inNatis.

Zubsectio I. Lsuls non volubili.

«Z99. Ziftrerbse, Kichern.

koliis serrskiz.

Licer snetinum. ooooi». et r-inx.

Gemeiniglich sa^t man dicft Pflanze zu Vnlteline,

um Grosscrro und Tcgllo; hi« und da lvächjt sie auch
von selbst.

Geröstet ißt man sie in Asrica sehr häufig, di'e Spa-

vier nennen diese nahrhafte Spnse Carvancos. Das

Wasser, worinne man diese Psianze hat kochen lassen,

rühmt man gegen die Steinschmcrzen i'). Doch aber

sind ihre Körner scharf, und daher bey Verletzungen der

Blase schädlich. Rnchardc saqt, man könne daraus

ein Getränk bereiten, das dem Cassee sehr nahe kömmt.

400. 6s/u5^. Falsche Senetblatter.

kolii; ov-ttiz, ei7i25Ai»2l!5, t^oribu! rsccluoltz.

Lolukes. klvii>:. t. 20.

Lolutcs srbnrcsccn^.

In dm warmen Gegenden der Schweiz findet matt

diese Pflanze hie und da z. B. Zu A:g!e, St. Nloriy,

zwisch.i,

x) Ardllthnoc -lim. n. p, 50. Dioscorides bebaüpttt

eb.n dieses l.. ll. c.y?. setzt aber hinzu, dkß dies-Pflanz«
die Harnblase und Ritten angreift-
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zwischen (tblir und Tusis.. über Serneres bey v^euf-

ckacel, nicht weit von der Brücke des Baches Vau-

seljo», nach peseur zu: zwischen Auvernier und

Z7!euf<t?arel. An den Hecken bey dem See; zwischen

CdäMdlandes und puilp bey Lausanne. Zwischen

Sperre nnd Sion am Wege. V.

Die Blätter derselben eröffnen den jeib, und erwe¬

cken Ekel 1), aber nicht so stark als die Senuetblarrer, so

daß man zu einem abführenden Träi kchen eine ganze Unze

dieser Blätter nöthig hat. Indessen sind sie ein sicheres

Mittel, wovon man in Norden aus Erfahrung überzeugt

jis. Ein oder zwey Quentchen ihres SaamenS wirken

Erbrcch.'n.

Diese Pflanze giebt ein sehr angenehmes Futter, und

tn diesem Betrachte empsiehlr man auch den Anbau der¬

selben.

Wilv Süßholz.

<?gule grolle!»», soliiz ovatiz, sca^iz krevibus rscc.

tNtilts, lili^uiü siibtii^ueliiz wcurvjz.

t. lo^.

Diese Psianze wachst in der ganzen Echwei;. Z. B.

an den Zchmen un> und in biNjigkü Feldern, ^luch

ausden /llven- und umer ander» Uüs dini Berge ^!cu-

Neuen hab.' ich sie angetroffen.

Die B-ätter schmecken süßbitter. Man rühmt sie

statt des Gcißkrautö ^(Znlc-Ai,), und ich schätze sie nicht

geringer.

Auch »acb '.??i?KUld, llc 8en. c. g. erreak sie Erbrechen.

Nach Nellons Meynung dcsitzi »c ni6tt so viele 5Uäsle

n»e vte Senttblamr. Li-^.Isr. 275.
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geringer. Den Thesaufguß dieser Psi.mze verordnet

man gegen den Stein und das Hüftweh.

420. Wicken.

LrVUm» klvi 55. t. 6t»

LrvuiU Lrvius. l.tnk.

Ich glaube nicht, daß die Wicke wirklich einheimisch

ist, aber auf den Feldern bei) Bern wird sie, nebst Zin¬

sen Und Kornwicken, sehr häußg gebaut.

Ich hätte diese Pflanze für di.jenige Wicke, weichet

jn den Philosophic.il Transactions, tMier dem Namen

Vrvbus gemacht, und von welcher gestiat wird, dass sie

einen bittern, unangenehmen, und harntreibenden Absud

gebe. Ihr Mehl wird zu den auflösenden Mitteln

gerechnet, und manchmal üls ein Nahrungemittet

Isür Thiere und Menschen gebraucht; aber dieser

Saame ist so blähend, daß der Gebrauch desselben selbst bcy

Pferden, epidemische Krankheiten nach sichzieht,- sie verurs

sacht z. B. eine Schwäche in den Knien, und verhindert

die Bewegung der ausdehnenden Muskeln. Dullsneri
hat jeute gesehen, die die Bewegungskraft aus immer

dadurch verlohren, daß sie diese Wicken gegessen hatten«

Herr Duvel-'nHj schreibt diesen Anfall den platten Erb¬

sen (I^stbvrus) No. 479 zu. Den Hühnern werden sie

durch die Ausdehnung die sie in dem Krvpse machen,

tödliche

8M- ll.

t) vilp. L-iil. !^76. l)e liltbvri ^UziZstn ^enienits specie
in comitslu ^lviulisIZ-räenti oulca.

H
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8ubl. II. Laule scan^ents^

''42r. /.e«/. Linsen.

l^cins kivix. t. ^z.

Lrvum lenz. l.i.vx.

Sie wachse» in den Weinbergen des WMscrluii,
des wild.

Die Schaale der Linsen ist blutstillend und zusam.
nie,,ziehend, der Saame selbst ist schleimig, abführend
„nd erblähi-nd. Es ist eine sehr gewöhnliche Hülfen-
jrucht, und zu allen Zeiten als ein hartes und schwer zu
verdauendes Nahrnng-mittel angesehen worden. Ga-
leinw rechnet es zu den Dingen, die unter denAegyptern
Aussah erregten, der vielen Lust, so sie enthält, wird
s,e sür die Pferde tödlich. Die Brüh? und den Ablud
davon giebt man an vielen Orten Tcutschlands um den
Ausbruch der Blattern zu befördern. Aber dies scheint
wenig Zurrauen zu verdienen, wenn man das viele Lau,
gensalz in Erwägung zieht, daS das Linsenmehl giebt
wenn man es der chemischenZergliederung unterwirf
Man empfiehlt sie bey sehr gefährlichen Geschwüren des
Halses. So erweicht auch ein Umschlag aus diesem Saa.
men harte Schwulsten und befördert die Eiterung. Aus
gleichen Theilen Linsen und Gerste laßt sich em auter
Brandwein brennen.

4?0.
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4zo. Wicke»?.

k'ulüz imiz nvaris, suiicrioribus line^r^'UZ, /(.-g^ziz kre»

Vicig ZUAU^isoli?. klvin. t. 5;.
V-. '.? lsiiv.^. l. i ^ »>'.

Diese P-ianze raucht hier und da i-n Getreide von
silbstcn; z.B. um Riichlmduch, u. s.w.

Sie ist cm gewöhnliches Futter der Taubcn, ihr Ab«
sud schlueckt süße und ist zusammenziehend. Di« jandleute
backen sogar daraus Brod, entweder ohne Zusatz, oder,
wie es unter unsern 'Zwneen gebräuchlich ist, it Rocken.
Man hält sie für dienlich gegen den Biafensikin; und
in England geben die Aiunien dm ?lbsud davon den
Kindern, bey welche»» sie den Ausbruch der Biat.
lern und Masern befördern wollen. zum täglichen
Getränk. Sie giebt ein sehr schönes Futrer fürs Vieh.
Man säet sie in der Absicht, um damit zu düngen,
wenn man sie cüedcun unterpflügt.

4)5. Erdnuß.
8c^8 mulciÜorii, tolüz ovstiz, c^revlis tcillcliZ.

I^-nli/ius zrvenliz. kiiv. t. 42.
^rüvrus tuberoiue. 1. i x x.

Man findet diese Pflanze unter dem Getreide in der
Schweiz, un, Zoccdon, nach!7!ovil'e zu, um!1?.nyod,
Genf, Äe.stl und St.

Die Knoten ihrer Wi.'-zeln sind zum Cfsen qut, aber
ben nns bedient man sich ihrer gar nicht. Um Ma-
j!rlchr hingegen, zu Ciere, in Holland, wie auch am

H s Nheine,
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Rheine, werden sie geschält, mit Salz abgekocht, und wie
Castanien gegessen, allein wer ihrer nicht gewohnt ist,
ßndet keimn Geschmack daran. Zu Verlm und um
Rrusnojar gehört diese Wurzel ebenfalls unier die
Garrengemnfe. Einige haben geglaubt, daß sie
das jüdische Dudaim sey. Man empfiehlt den Anbau
dieser Pflanze, weil erstlich das Vieh mit den Bläk kern
gefüttert, und die Wurzel alsdann im Herbst als eine
Speise gebraucht werden kann. Das daraus destiilir-
te Wasser hat einen Geruch.

4Z9. Platte Erbsen.
5v!ii8 lünceolsris, lliswliz lsiillum?, lcs^is brevibll»,

vnitioii8, liüljui! breviilline sisliz.
I.stliyru5 tloro rubro l. L. II. 507.

Man bauet diese Psianze um Gcnf, Matkod, bey
^au1>.nne en Chamdiande,und in der Nachbaischafk
von N-i0evviUlers.

Es scheint , als wenn Duvernoi in seiner Ab<
Handlung über diesen Gegenstand') diese Art mennte,
weicherer die Zufälle zuschreibt, welche Herr Finnin,
ger auf die Rechnung der Wicken, N. 420. sehr. Heir
B. hat 4L> Personen davon erkranken sehen. Daber
kam es, da^ im Jahr 170; und 1714 der Anbau die.
ser Psianze öffenclich verboten wurde. Sie bringt bloß
beniu Menschen in allen Gelenken der Süße eine Steifig.
kcic und ein Hinken hervor. Zch habe von den Übeln
Wirkungen, die diese Pflanze im WaUn,rlande gehabt
haben soll, gehört, aber man hat noch keine sich.re Er¬
fahrungen über diesen Gegenstand gesammlec, so sehr
es auch zu wünschen wäre. Vic.

ci-iir. iv.
,) ve l.scl,?ri yusikm Vs-ien-ta lj-ec/e, etc. L-iit. 1770.
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ci^ss. iv.

klzntse petalo6ese.

LIsC. IV. I'elrgpetslse.

ktsminibus petslorum scs^uislteris.

vulzo

etrs6ynsmise l 111??.

Lili^uotse et Mculoize vyr^n^^v.

Beynahe alle Pflanzen dieser Classe habe« einerley

medicinische Kräfte: von Natur sind sie zu einer freywil»

ligen Faulung geneigt, dergestalt, daß sie b,y der De¬

stillation ein flüchtiges Harnsalz geben, das dem aus

thierischen Theilen gezognen ähnlich ist Dieses Salz

zeigt sich erst nachdem eine gewisse Menge Wasser überge¬

gangen ist, und die wcissen Dämpfe, die alsdenn aufstei¬

gen, sind nichts, als das /n Dünste ausgelößre Oel. Die

Esche, das Opium und der Waid geben auch ein flüch¬

tiges trocknes Salz. Die frischen und saftreichen Pflan-

zen geben kein wesentliches Salz, sie sind scharf, auflö»

ftnd, seifenartig, harntreibend, und scoi-biitwidriij; viele

sind eßbar: keine ist gewürzhaft, und keine hat Blumen

von ächtblguer Farbe. Im frischen ausgedruckten Safte

zeigt sich gor kein Laugenfalz, eben so wenig als im destillir-

ten Wasser des Löffelkrauts, der Kresse, oder im AusgußH Z des

») dtt Hamel hat hierüber mit dem Kohle Erfahrungen

angestellt, Kitt. 154. und er bat gefunden, daß jder Blu¬

menkohl in der Destillation keine Sauce giebt, ebm,f»

wt«tg «lS das Fleißh und die Fische.
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Rettichs, »och auch endlich im Senssaamen.

Dil jcni t' ^Kchärfe. weiche man für ein flüchtiges Lau«

tzcnsciiz achaiten hat, '.ü rt von den? sogenannten Spiri.

tu- recor l^r, welcher bc>?m Trock> en verfliegt, und di?

Pflanze krattloß zurück läßt. Nach Herr» pouleriex

sollen dl<se Pflanzen doch !augensa!z enthalten. Ll>

gleich day Wasser des töff- -krautö Zeichen von eine?

Säure giebt, indem es dcn Vulcbensynip roth machet,

so wird doch durch den Saft dieser Pflanze das taugen»

falz von der Schwefellebcr nicht getrennt, und dieses ist

auch der Fall bey anderen Pflanzen dieses Geschlechts.

Zlebrigenö müssn dieje Pflanzen nur frisch in der Arz.

neykunst angewendet werden: oder man muß in Erman¬

gelung derselben sich ihrer Extracte, die an einem gelin»

den Fcuer gemacht, und in dem desiillirten Wasser eben

dieser Pflanzen anfgelößt werden, bedienen. Fast alte

Eigenschaften befinden sich in dem wesnulichen Oele.

Oräo I. Llüc^uosge.

44z. Gelbe Veilcben, Lack.

kolüs ^labri?, Isnccolsli!», inteAerrimis.

I eucojuin surenm. 877»

(^Iieir^ntku; Lkeiri. 1 ^

Ich glaube nicht, daß diese Pflanze ursprünglich in

der Schweiz einheimisch ist: doch findet man sie itzt sehr

hauflg im gcnzen Wallisersande an den Mauern, wie

auch zu Vaset. Ohne Zweifel stammt sie aus den Gär¬

ren her, und ist in der Folge ausgeartet.

Hhre äste scheinen aus ihrem riechenden Theile zu

beruhen, doch ist mir nicht bekannt, daß man diese Theile

besonders sammle und in der Arzneykunsi brauche. Man

glaubt, daß das ans die Pflanze gegossene Oel die Entbin¬

dung erleichtere. Die Blumen mir Weinessig aufgegossen sind
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sind bey hysterischen Anfällen wirksam, und befördern den
Abgang des Monatlichen und derieibessrüchte; man gießt
sie auch mit Weine und mit Biere auf; endlich sott auch
der ausqepreßle Saft derselben zum Beyschlafreizen. Ein
Hund bekam davon, daß er rothen ^ick ( ^.eucajmn jiur.
puic'um) fraß, Erbrechen. Die frischen Blumen dieser
Pflanze geben ein Küchensalz; wenn man sie aber eine
Zeit lang eingeweicht hat, bekommt man davon ein lau-
genartiges Salz. Herr Bourdelm hat ebenfalls ge¬
funden, daß das Salz dieser Pflanze etwas salziges
hat.

464. Raukenkraut, weißer Senf.
Liliczui'z teti-gZom-, kirlutis, tioribuz venoüs.

Lrucs sztiva. vooon. ^.708.
Ziiüillca Lrucg. 1 1 ^ >7.

Man findet diefe Pflanze an den Wegen und in den
Graben der warmen Gegenden in der Schweiz, z. B.
auf dem Wege nach Tomdry, zwischen Oion und
Verchier, im Thale zwischen Gr. Leoichard und
Siders.

Der scharfe Geschmack dieser Pflanze hat gemacht,
daß sie die Alten zu den zum Beyschlaf reizenden Mitteln
rechneten. Man sagt auch, daß sie die Vögel zum Sin¬
gen reize. Boerhaave empfiehlt sie in schleichenden
Krankheiten, beym Anfange der Wassersucht, und bey
langwierigen mit zähem Schleim verbundenen Schar-
bock.

H 4 465.
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465. Senf.

Aiiczuiz tctrsAoniz et ^lübiis,
Zinz^i liÜPiI Iztiiilculs, seinins rukü,

s, vul^sre. I, L. II- p- 855.
Liagplz nigrs. ?.?!>!!»,

Diese Pflcinze habe ich um Biekin?, zwischen V6«
zingcn und t):crerlcn, und bey St. ^17.;ulice o» den
Wegen gefunden, Herr ^rä^>ctin hac selbige zu Aug))
bey Äasel gesehn; doch wachst sie in der Schweiz nicht
allzu häusig.

Alle Theile dieses Krauts, und besonders sein Saa-
men, haben einen scharfen und brennenden Geschmack.
Nach Herrn Deniachy liegt die Schärfe dieses Saa-
mens in semer Hülse, und selbst das Oel, das man dar,
aus erhält, ist mild und ha( beynahe keinen Geruch. Sie
giebt einen laugenartigen Geist, der mit her Vitriyisäure
aufbrauset, und der den Veikchensywp grün färbt; ver.
inischt man ihn mit Salmiakgeist, so bekömmt man em
flüchtiges trocknes und crystallinisches Satz; und entsch
viel schwärzliches Oel, Der Senf und Mr?ettichsaamen
besitzen eben so wenigals das davon abgezogene Wasser «in
flüchtiges jaugensalz. Aliein letzterer besitzt, sowie der was-
sserige Aufguß, seine' Schärfe, Das geistige und das
wässerige Extract hingegen ist schwach. Wenn man
den Senssaamen zerstößt und mit Weinessiiq vermischt,
so braust er auf "). Auch kann man mit demselben ei-
nen Phoöphorus bereite^ und etz scheint nicht, dasi seine

Eigen,

u) Baron in feiner Ausgabe des Lomerp p. i8- Man
sede auch Macquer c^m. prst. Ik. p. 156. l ^7, Herv
Altmann leugnet dieses, man muß also hierüber rv^«
derhohlt« Erfahrungen «»stelle«'



von den Arzneymitteln. I, >
Eigenschaften einer Saure zuzuschreiben sind; daher
dämpft er auch durch seine Schärfe die Saure des Ma¬
gens: er starke ferner die geschwächte Bewegung der
Glieder, und ist in der Bleichsucht, in hypochondrischen
Zufall!'», in der Wassersucht"), in Erschlaffung der fe¬
sten Theils und in der Zähmung von gutem Nutzen.
Man braucht diefe Pflanze eben so wie das Löffelkraut,
gegen den Sco>,but, und gegen das viertägige Fieber.
Während der Belagerung vsn Röchelte heilten sich die
Einwohner vom Scorbut, dadurch daß sie ihre Speisen
mit Senf zurichteten, und den Saft dieser Pflanze in
weissem Wein tranken. Die Holländer haben ein Gesetz,
Nach welchem alle Seefahrer einen Vorrath von Senf
bey sich haben M -Wn. Herr Bourgeois sagt, daß er
scorbutische Kranke gekannt habe, welche nicht anders
als durch einen langen Gebrauch des Senfs bey ihren
Speisen vollkommen geheilt werden konnten. Die ein¬
zige Unbequemlichkeit, welche er auf dem langen und öf«
tern Gebrauch dieses Hülfsmittels erfolgen sah, war
diefe, daß der Senf die Augennervenetwas angreift,
und die Augen thränend und roch machte. !,iit Moste
macht man daraus e/ne ?srt von iattwerge, die schon seit
den ältesten Zeiten bekannt ist; lVeVel sagt, es sey
die keculii cv2 der Alten. Man braucht sie bey Magen-
schwächen, welche vom Genuß des unreifen ObstS und
des Sallats herrühren. >)«

H 5 Die

?) Mead sagt, daß sie in Derbinbvus mit dem M-stt»
(LeiMz) in dieser Krankheit gute Dienste getha« hab«.
I^onits et pr,ec. metl. p. kZH»

?) Man sehe 4 Muliere Empfehlung. GW A D
«ex Wreitschrist. Parts
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Die Schärfe dieses SaamenS ist so stark, dass er

mit warmem Wasser und Salz gegeben, Erdrechen erre,
get. Die Türken hindern die Kahrung des MostS da¬
durch, daß sie dcmselbenSenfbermischen. Er ist auch
ein starkes schleimaustosendeSMittel, das bey jäh»
münzen und Schlagsiüssen nicht unwirksam ist.
Ziegen, die davon gefressen hatten', mußten daran
sterben. Mcine? Erfahrung nach, welcl)e ich über
die Wirkungen des Senfs gemacht habe, glaube ich, daß
ihr öfterer (hebrauch die Säfte zur Faulniß geneigt
mache, und daß hihige Krankheiten bey Liebhabern die¬
ser Senfspeisen dadurch gefahrlicher werden. UcberdieS
glaube ich auch nicht, baß der Senfdem Magen gut sey, da
er darinne kaum verdaue wird, und noch viele Stunden
hernach fauliges Ausstoßen verursacht.

Wenn man den Senf auf die Haut legt, so wird sie
davon roth, entzündet, und bekommt Blasen. Man
nimmt ihn daher auch mit zu Biasenpstastern, auch ist
er geschickt die Gichtschmerzen zu vertreiben. Bestie
brauchte das Sensöl gegen zähen stockenden Schleim»
Die Bienen sammeln von dieser Pflanze im Frühjahre
vielen Honig.

466. Weisser Senf.
6i!?^'!iz lülpich'z, rollro lonAill'imo.

aliium illiizuz kirsuts, semlne slbo et ru5c»^
I. ö. II. ?. 858.

Zing^iz z!ks. P.Y^Z.
Dieser Senf wächst auf alten Mauern, und befott»

herein Demschland.

Man braucht ihn, wie den vorigen, in der Medicin.

47g.
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47F. Wegesenf.

^>inngl!z, piriniz 7c^k>NAul!5 sculis, cxt5t'ina

trisnAuIsri mgxüria, illic^uis 2(.i^eil!5.

Ur^iiinum Irio. ? ^ ox ^ x. p. 448.

1'Irvlimuin oKcinsIe.

Duft Pflanze wachst an Wegen und verfallenen
Mauern.

Ihre Blätter schmecken wie Kresse, jedoch nicht

scharf. Dem ohngeachter scheint sie, wenn man sie zer¬

reibt und auf die Haut legt, die Wirkung eines blasen¬

ziehenden Mittels zu thun. Bey der Destillation giebt

sie, wie alle andre Pflanzen ihres GefclilechtS, harnar»

rige Theile, ein scharfes Wasser und viel feuerbeständi¬

ges Salz.

Man rühmt die Wirksamkeit des Wegefenfs in

langwierigen B ustkrankheiten, besonders wenn sie von

einer zu großen Anstrengung der Stimme herrühren, in

der Heiserkeit, welcher alte Leute unttnvorfen sind, und

in der Engbrüstigkeit. - Dl'o/corldes rühmt ihn im

Calarrh, und sogar bey eiterartigem Auswurf. Ich

glaube/der Aufguß ist am wirksamsten. Die Apotheker

verkauft» einen Syrup davon, der aber weiter nichts ist,

als der zusammengeschte Syrup Lobcls; allein ich

habe so wie Z^lein, allezeit gesunden, daß der einfache

Syrup, wozu weiter nichts, als der Saft der frischen

Psian;e und Honig kommt, weit vorzüglicher ist. Ich

habe unter andern hierdurch eine Heiserkeit bey einem Pre¬

diger, die cm Jahr lang gewährt hatte, gehoben. Er war

von Jugend aus abwechselnd damit befallen, aber sie ver-

gieug gewöhnlich von sich selbst, oder durch den Gebrauch

einiger Brusikrauter: dießmai hingegen widerstund sie al»

len, selbst den b.sienMitteln, hartnäckig» V. — Man

giebt den Wegsms auch wider die Verhallungen deöHarnS,

Voer-
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Voerhaave aber räth mit Recht, ihn nicht zu gekrau-
chm, wmn ein Fieber vorhanden ist. Areraus em¬
pfahl den Saamen zu Umschlagen wider den Tripper.

Man sagt, daß diese Pflanze an Brandstellen von
sich selbst wachse.

480. Knoblauchkraut, La'uchel.

kciliis cor^atiz. 1.ixn. II. ^>.922.
^Ilisns. ?vc:»5. x>. >04.

allisris.
Man findet diese Pflanze im Frühjahre an Hecken,

verfallenen Mauern und in Holzschlagen.
Der Saamen, und die ganze Pflanze, wenn man

sie zerreibt, gleicht in Geschmack und Geruch dem
Knoblauch; dock darf man deswegen nicht glauben,
daß sie in Ansehung ihrer Kräfte dem Lachenknoblauch
beykäme, denn oas Gewürzhafte fehlt ihr ganz Sie
ist etwas bitter, und Fabriz von Hilden gebrauchte sie
gestoßen, um den Fortgang des Brandes zu hemmen.
Boerhgape brauchte sie in eben dem Falle mit gutem
Nutzen. Cdomel hat sie bey krebsartigen Geschwüren
wirksam gefunden.

qg2. Brunnenkresse.

?olu8 pilmsti!, pinnjz rubrotunchz, brevibuz rseem»«
s^uaticuln oiLc. et oc>r»c»n. Leres!.

p. 246.
Fil^mbrium ^si^urtium sPislienm. l.lnx.

Man findet sie in den Gräben und in allen langsam«
Müssenden Backen. Zu Erfurt wird sie auf eine beson¬
dere Art m Gräben voller Wasser gezogen.

Diese
«) Dies bat. Cordus lfchr.richtig bemerkt» Lottnat. x. 9z.
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Diese Pflanze zeigt, wenn man sie zerreibt, einen

starken Geruch und Geschmack, auch rechnet man sie zu

den vorzüglichsten antiscorbutischen Mitteln, und zwar

mit allem Rechte, da sie einen Scoibut, der die Folge

einet Belagerung war, gehsbeN har"). Sie gi.cht ganz

allein, und ohne allen Zusatz, einen sehr scharfen Geist.

Der Saft wird zu 4 Unzen verschrieben; man kann auch

das srifche Kram nehmen lassen. DerAusquß als Thee

genommen, wird bey hypochondrischen und Brustkrank»

Heiken empfohlen. Sogar Lungensüchnge sind durch den

anhaltende» Genuß der Brunmnkrejse geheilt worden»

Auch ist sie, wenn man sie nur anhaltend braucht, bey Ve?»

Härtungen und Verstopfungen der Eingeweide wirksam.

Das abgezogne Wa/ser ist ffrwas sauer, und nach diesem

geht eine saure und herbe Feuchtigkeit, und endlich ein

flüchtiges Salz über. Der Brminenkreßgeist mit Sal¬

miak destillirr, wird für ein sehr wirksames Mittel ge¬

gen den Scorbut gehalten. Zudem sagt man auch, daß

der durch die Nase eingezogene Saft derselben einen Na¬

senpolyp vertrieben habe. Dieser Saft greift den Ma«

zen so an, daß er Erbrechen erregt.

484. Sophienkraut.
l'inm'z et pmuuliz tvliorum ^iaaslis, Isciuiis liüesri»

t>U5 subiutlunz.

Lojchia L°!iiiurßorum, 1.0 Lei., icon. p.

Zis/mbrinm 8oj?I,!s. i.!nx.

Sie wächst hie und da an alten Mauern z. B. zu

Bern im untern Kirchhofe, zu Avenches, payernt,

ZTleuschüttl, Slvii, Lausuiuie an der Carhedralkuche

und auf den alten Mauern zu Hipone. Ich habe sie

zu Basel an den Feldern um St. Louis gefunden.

Diese

») Im Kloster zsDtthlehem. tt-ilklguist. ret». x. 1.-4.
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Diese Pfianze wird, besonders in Frankreich, für ein

Wundmittcl in welchen eins zusammenziehendeKraft zu¬
gleich mit einer reinigenden verbunden ist, gehalten. De»
Saamen derselben giebt man zu einem Quentchen bei)
Durcheilen, rühmt a«ch dessen Kräfte in ^iib rn und
benm Blasensteine. Der berühmt» b diente
sich deffelbigen, um die Würmer zu vertr-ld n. Aeusser,
tich, sagt man, soll da:? Sophienkrau: die Wunde» rei¬
nigen, das geronnene an^esammlece B-lur auflösen, und
das Zusammenheilen befördern. Vey unS miid sie nicht ge¬
braucht.

Oc!o^ II. Liliculollie.
8e<^. I. Lejzto ad vslvaz psisllelc,.

4Z9. /Z/)<//////. kcindoltcr.
koluz saA>ttzt!8, üli^uis ^or^illlrniibus.

Lamc-IiitZ s. X-lv-iArum. vavon. <^erea!. p.izo.
^v^?rnin tulivliin. l. 1 x x.

Dritte Abänderung. Sie ist an ihren glatten sehr
tics ai!5geiack"N Blättern kenntlich.

X-iv^ruin L. s».

Die erstere findet man an v-elen Orten im Getreide,
<>m «sol)lr!)n, Sr. Nlar^rcr «nd zeichn« Sr. "ja-
czues und Murren; Be» Zligle auf dem Wege
nach Tomdes und um Zerr-.ere, Nl-N ^^.us'.nne, in der
Nachbarschaft von Monrcbarän wachj'r sie ols Un.
kmut sehr hanflg unter dem Klackse V'an frissr sie
auch im Thalc um verro;, zwischen Lüng^nrbai m,d

- ol u'.e

l») Im I-.-iulaiid tbut sie deni Flachs schr viel Schad.n,
Hagftrom »c!t. inii. x. 14.
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Ssleure und zu Cdnr, und nach Tragus Beuchte säet

man sie auch im Elsaß.

Die Mqesührte Spielart wächst in sandig?!, Gegen¬

den, nach der Brücke bey Miese zu, und nach E. Dau¬

bin auch mif den Alpe», bey dein Berge Kpiugeii und

pilare; bey Göttingm steht sie sehr hänstg in den
Gräben.

Das ausgepreßte O?l ist süß und gut zum Speisen,

wozu cs auch ^)oe:haave brauchte. Allein es muß

frisch seyn, denn es verliert, wie andere Oele, an seiner

Güte, wenn es alt wird. Man erhält mehr Oel aus

dieser Pflanze als. aus dem Rübsen. Dieses hat un-

sere neuern Oeconomen bewegen, den Anbau dieser

Pflanze anzurachen, und die Proben, die man damit

gemacht hat, sind glücklich ausgeschlagen. Es gerinnet

durch keine Kälte.

LeA. !l. 8!licu!» buoculari»

vsIuJZ nvrmsli.

zQ ?. Kn!hcnfz:ß, ciüL Art Kresse.

? L.»ronasill?. vl. ^ 1.1.. r. l 20.

LvcbicsriZ L^rvilo^us. i-ixn.

Nach Bauhin Berichte wächst diese Pflanze

häufig an den Wegen um Genf, zu L>»stl an sumpft,

gen Strassen, zwischen DornacL) und AUeslicim, vor

dem Spalenthore; zu N/littenz und Niüncbei,stein.

Diese Pfianze ist, seitdem Jobanna Släphens

die Tische davon mit zu ihrem Mittel gegen den Skem

genommen hat, in Rus gekommen. Uebrigens ist sie

scharf, und gleicht iy-en Eigenschaften nach den Kressen,
arrm.

50z.
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50). Löffelkraut,

rsäicalibu! subrotunäiz, esuliniz obIc>NAi8j 5ud-

lillusti'5.

Lockiesris. oodo?i.

Locklegris oKLinsIiz. t., x. p. ^oz,

Man findet diese Pflanze auf dem Felsen vonH?otiek»

grandk val bey dem Gebirge zu dTloitticr, bey dem

großen Wasserfalle zu Virse, in den morastige» Gegen»

den bey dem Brunnen Hurer, bey Aiczle, und zu An¬

fange des Frühlinges, auf den Dämmen der Gräben.

Es ist eine der schärfsten Pflanzen unter dei»Kressen-

arten, (p>. naliurtii,.) und selbst ihr destillirtes Wasser
ist nicht ohne Geruch, und hat die Kräfte saurer Pflan»

zen; denn die Theile, wovön die medicinischen Eigen,

schaften dieser Pflanzen abhängen, sind flüchtig und ent.

gehen ihren Blätter«, wenn sie getrocknet werden. Sechs

Pfund von diesem Kraute gaben eine gro/ie Menge

einer theils sauren, theils scharfen Fenchtigkur, zwey

Quentchen Del und ein Onentchtn jaugensalz. Sie

wird als das wirksamste Mittel gegen den Scorbut an¬

gesehen, und man hat viele Beyspiele von Personen und

selbst von ganzen Fiotten, die einzig und allein durch

den häufigen Genuß derselben geheiler worden sind. Und

obgleich die in den entferntesten nordischen j.mdem wach,

sende °) eine andere Art ^ ist, welche einen angeneh.

mern,

e) Marrens Splkberge, ? 45. »>Kil«,5 l'rzuszÄ. n.456.

Die Art so tm Meere wächst giebt mehr feuerbeständi¬

ges Salz Gren? P. 25N

ä) Man sehe'Vvaygaz kelstion 6-5 rroi« voyzg-z cZcs Nol.
wt-loi! SU Xortj. p. Auf Spitzbergen, eixn das.

Auf dm Inseln Zcro Debes l'.tzo.
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mern, süstbittern und mildern Geschmack hak °); so ist

doch ausser Zweifel, daß die unsrige die nämlichen

Kräfte besitzt. Sie enthält Säure, welche in Gestalt

eines Dmiipfs übergeh. t. wenn man sie über K:!ch

destillirt. Daher darf man sich nicht wundern, daß sie

der Aaulniß widersteht, die so sichtbar beym Scorbut

herr'cht. In bösartigen Fiebern möchte ich die mir dem

Löffelkraut bereiteten Blühen nicht verordnen, weil sie

das Blut auflösen. UebrigcnS würde ich, wo

der innerliche Gebrauch desselben nöthig ist, lieber das

frische Kraut, oder den Saft, als den davon abgezogenen

Geist geben; letzcern hingegen w> rde ich vorziehen, wenn

die Befestigung des Zahnfleisches befördert werden sollte.

Es ist mir übrigens nicht unwahrscheinlich, daß der Gar»

tenrettt'g, oder der Meerrctttg scharfer ist. ^6 enthält

sehr viel Oel und laugenarriges Salz k).

5O4. Merlettig.

kolüz rsliicslibus lanceulsu^ erensüs. czulim! ineisi-,

KspligmL mstzns. vovox. ^.678»

Locklesns ärmoraci's. / v.v.

Er wachst um t7?iSau, nach Gagnebing, und zu

^ausaittie nach C. Gegners Berichte. Sehr häufig

trifft man ihn auch zu Götungen an.

Diese Pflanze hat einen aufftrordenklich scharfen

Geruch und Geschmack, welchen viele jeute angenehm

finden; daher wird sie bey 5en Spesen zu Brühen ge-

braucht. Sie giebt sehr vieles, schleimiges Extract,

zugleich

e) Nach den pbilos. Transatt, n.456 ist ste unschmack.
h ist. Da dieselbe in ihrer ^rde ».ich London gebracht
wurde, wurde sie daselbst scharf.

f) Don 6Psund d Unzen. Du Hamel iiitt. 9.246.
I
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zugleich aber auch etwas weniges von einem wesentlt«

chen aber schweren und sehr scharfen Oele. Das destil-

iirte Wasser ist ebenfalls ausserordentlich scharf, die her¬

nach übergehende Feuchtigkeit ist sauer und scharf, u> d

enthalt so saure Ocltheilchen, daß sie mit jaugensalz

ausbrausen. Der Aufguß braust nicht mit Sauren;

er ist helle, sehr scharf, und färbt die Tinctur der Son¬

nenblume roth. Ihr Saame besitzt, so wie der Senf-

saamen eben so wenig etwas iaugeufalz als das abgezo¬

gene Wasser dieser Pflanzen. Der Merrettig ist also

nicht laugenhast, giebt auch beym Anfange der Desiilla»

tion kein flüchtiges Salz. Seine ganze Kraft geht

beym Trocknen der Pflanze verlohren; selbst die Wurzel

verliert schr geschwinde ihren Geschmack, wenn man sie

gerieben hat. Man braucht ihn wie die andern Pflan¬

zen dieser Classe im Scorbut. Er war ehedem das ge-

Heime Mittel der RujNngschen Familie. Man hat

durch den täglichen Gebrauch seines Safts die Wasser¬

sucht gehoben. Wenn man ci» halb Pfund von dieser

Wurzel mit 18 lenzen Wasser aufgießt, so bekommt man

einen guten Brechtrank. Die Blatter legt man bey rv'

senarkigen Entzündungen auf; ferner hat man auch

damit Leudenweh und Gicht geheilet. Zu Zugpflastern

und zur Auflöstmg des Schleims in der Luftröhre zieht

man gewöhnlich den Merretlig allen andern Pflanzen fei¬

nes Geschlechts vor.

7 505. Pfesterkraut.

0V2W Iaucee)Ik>ti5, imeAr>5, ferrsüs.

1'l.lN. 716. LlZVO!?.

j..Lxich'u:n Iziifviium. ^

Man findet es auf den höchsten Gebürgen, z.E. auf

dem Berge Praptoz, zu Arbttg bei, Aar, Orbe,

Epire
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Spi're und anderwärts bey wüsten Gebäuden, auch
in England und Irland.

Diese Pflanze ist scharf, besitzt die Eigenschaften der
Kressen und wird a!6 ein G,'MÜ!?c gebraucht. Sie ent-
hält eine Saure, reizr den schwacien Magen, und schützt
gegen den ^corbut und die Woss.rsucht.

511. Bauernsenf, Pftniiigkrattt.

Lilicuiz vlb-. u!.!t!?< 5^>Iü-i oblonzz'5, <j<-nr«tiz. A>sbrl5.
cuin laus I ö. !l. v. 92z.

'I KläWt StVLnst.'. l.l?5n.

Man stndet diese Pjianzc in den G.'rren und Fel«
dcrn, irw i^re Gegenwart vi> l Schaden thut sehr häusig.

Eis hat eine» knodlaucharn'gcn nur höchst widrigen
Geruch, der sich, wenn sie oie Kühe fressen, der Milch
mittheilet. Sie scheint folglich sehr laugenhatt und juv
Fäulnis; geneigt zu seyn, übrigens unterscheidet sie sich
durch ihr vieles Osi, indem sie doppelt so viel emhalt,
als der kemsaamen. Sie giebt einen /ehr scharfen Gtift,
und ihr Saaine wird mit zum Th.'riak genommen.
Vor kurzem hat man angerathen, von cuser Pflanze
hie und da Häufchctt auf die Getraideboden zu seHi>>,um
dadurch die Kornwürnier und die Mehlwürmer zu ver.
treiben, und man will guten Nuh.n davon bemcrkt ha»
ben; sogar den Wanzen, von welchen man nicht glau¬
ben sollte, daß sie einen Übeln Geruch verabscheuelen,soll
s»e zuwider seyn.

514.
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514. Taschklkraut.

Lili^uiz trisnZuIsribuz.

Erste Spielart, L0IÜ5 lerrstis.

Zwote Spielart, 5o!ii5 semi.^mnsriz; diese ist

etwas größer.

Dritte Spielart, soliis eleßgnter incilis ivl^sr

Lorouvj)! repeati'z. O. jj./.k. 55.

Lurlz ^süoriz. cpit. P.Z40.

'I'lilsspi öursg psllorix. t. 1» x.

Dies Kraut findet sich an allen Straßen und Gar«

ten überaus häufig.

Das Täschelkraut hat einen widrigen Geruch, und

einen weniger scharfen Geschmack, als die andern Pflanzen

dieses Geschlechts, welchen einiqe für schleimig halten.

Pit'le Schriftsteller versichern einstimmig, daß es bey

Tlutflüssen und bey Kopsschmerzen äußerlich angtwm>

det, von gutem Nutzen sey. Aber auch innerlich wird

es von großen Aerz^ n ge^en Blurflüsse der Gebarmut¬

ter und das Blmspey?n empfohlen. T. Turquet gab

sogar das destilline Wasser derselben wider das Bluthar-

neu, allein da die Pflanze ganz geruchloß ist, so ist von

diesem Wasser nichts zu erwarten. Wenn sie an.

fangt faul zu werden, so vertreibt sie die Kornwurmer

aus der Gerste.

ll. 5eä. IV.



von den Arzeneymitteln. »zz
II. 8e6l. IV. Lili^u» vniloculsri. II.

zzz. Waid.
rsch'cslidus penulstiz, ovstis, csulmiz smxlo,

xicsiilibu«.
Ifgti» s^Iveliriz. ep. ^,.410.
Itscis tinätoris.

Diese Pflanze wächst häufig im Walliserlande zu
Sion, und am Rande des Rheins nach Crenzact) zu
wild.

Sie hat einen kohlartigen Geschmack und wird für
blutstillend gehalten, und daher bey Blutflüssen auch in¬
nerlich gebraucht. Wenn sie nicht faul ist, giebt sie kein
flüchtiges Salz. Doch verbreitet die Pflanze, wenn sie
getrocknet wird, einen starken flüchtigen und harnartigen
Geruch. Wenn sie verfaulr ist so giebt sie weit mehr
flüchtiges Salz, als alle andere ihrer Classe, paracel-
jus empfahl sie den Hypochondnsten. Durch ihrenAufguß soll der Ausbruch der Blattern beschleuniget
werden; auch soll dadurch d/e Gelbsucht gehoben, und
die stockende Galle aufgelöset werden. Nach poerncrs
Bemerkung hat der Abfud einen ekelhaften Geruch und
Geschmack, der zugleich etwas bitter und zusammenzie«
hend ist.

Der wild« taugt nicht zur Farbe; ober zu Erfurt e),
so wie auch im Gorhaischen und in Frankreich, wird er
gebauet, nicht etwa wegen besonderer Schönheit seiner
Farbe, sondern weil sie sehr dauerhaft und zum Grunde

I z aller

s) Zu Erfurt wachst der beste Waid, f. Brukmann
epil!. zo. Doch wird er auch in Rußland gebaut, und
nach Herrn Pallas Berichte giebt «tz eine Waidfabrike
ju Sorschiman.
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oller dunkln Farben nützlich ist. Man fann den Saft

h.'rü'ib .'i so zi v rl'i.'in, daß er dem wahr!« Indigo

gieicht; ab^r er ,j? t zu wenig von dieser ^arbe, als daß

i! an di? Kosten, die dazu erfordert werden, anwenden

sollte. Die Zub rijluü.ien, die der Waid erfordert,

wenn er u m Färben raugl'ch werben soll, sn.d sei wer,

und dal.ier wird er h>'»t zu Ta^e wenig qcbanet. Man

>zerr ibt geineinialich seine Blätter vermittelst eines

Madö, wie ich es zu Göttinnen gesehen habe; und knetet

sie tzernqch zusammen in einen Haufen, den man so lange

liefen las?' bis er mit einer schwarzen bedeckt wird,

deren Ritzen n-au veriiopfen muß. Nach vierzehn

gen schlägt n?an den Halfen ans einander, und macht

Kugeln oraus, disimOsen oder zwanzig Tage lang

an der Sonne aetrock'net werden; je heißer sie ist, desto

bester ist es. Alsdenn macht man diese Kugel» mit ei¬

nem hölzern Scämpfe! zu Pulver, feuchtet dieses Pulver

mi? Wajsir an, und macht wieder Haufen daraus, die

in G hrung überg-Heu und sich so erhitzen, dast man die

Hitz durch beständiges Umrühren vermindern muß;

am diese Art erhalt man ein solches Pulver, das zum

Farben tauglich ist. Eine andere Venahrungsart habe

ich einmal von einem gewissen Schriftsteller beschrieben

gefunden. Man füllt nämlich einen Sack mir Waioblät«

tern, legt diesen Saek ins Wasser, und laßt solche dar.

inne faulen, Das Wasser WÜ5 blau gefärbt, und es

bildet sich aus selbigen ein Hautgen von eben der

Fa.be, welches man immer hinwegnimmt, d?mit sich

m htere nach einander erzeugen^ und diese gebe», eins

> ^ Farbe

K) Schwiyer sag», daß sich diese Ballen, wenn sie mit
-Wasser aii^feuchket wecken, von selbst erbitzcn und zu
eine!,, tauft werden der zum Farben tauglich ist. Hiev

k?nn m<iu ncch dc-ojcniqe, was Ardluiii, in seine?

Nachricht vom Äais S- 7- L- sagt, nachlesen,
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Farbe die dem wahren Indigo bcnkommt Eben die,

ses geschieht, wenn man die Blätter mit Wasser aufgießt,

unddieHäurqcu.die sich auf der Oberfläche des Aufgusses

bilden sammelt.

Währ id daß man den Waid kocht, muß man von

Zeit zu Zeit Asch--hinzusetzen; je länger man ihn kocht,

desto schöner wird die Farbe.

— D r Waid giebt eins gelbe, eine blaue und noch

andere Arten von Farben, allein seine eigentliche

Farbe ist die gelbe, welche vermittelst des Kalchs m

blau verwandelt wird. Diese Mbt hinwiederum mit

dem blauen Vitriol, ein schönes blaßgrün. Nicht nur

seine eignen Farbrn find fest, sondern er macht auch andere

haltbar. Edel sagt, diese Pflanze enthalte keine brennba¬

ren Theile, setzt aber hinzu, man könne ihr selbige ver¬

mittelst eines ÄusiösungLmittelö, das er aber nicht ange¬

zeigt, mittheilen.

Diejenige Art, die in der Normcmdie unter dem Na¬

men des klcinenWaidsgebauet wird, (jsoliz ZriSuililuIig)

ist geringer aw der Waid in L^ngueSoc, wo jedoch die

Einwohner seinen Anbau vernachkßigen. Die Farbe,

die man daraus zieht, ist zuc Gründung vieler andern,

selbst der schwarzen Farbe nützlich. Ohne den Zusatz

desselben, erhält das Blaue des Iiidigs keine Festig¬

keit. Der Waid wird reif, wenn feine Blätter anfan»

gen gelb zu werden, alsdcnn muß man ihn recht trock¬

nen, damit nicht etwas von Feuchtigkeit darinnen bleibe.

Was man zuletzt sammlet ist nicht so gut als das Er»

stcre. — vicar.

Ä 4 8s6. V«

>) Mal'ggpaf. kte'm, äe I'.^eaä. de ILeilin, XX. x, 2z.
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8e<I. V. 8ilic^ui5 ineAuIgrlliu».

527. Wasser-Spitz-Nüsse.
natsnkibus, petiojis ventriooi>5.

I'riliuluz gc^UÄticus. epit. ^.7»;.
ngtsos.

Nach jAnanucl Königs Berichte findet man diese
Pflanze in den Hittelingiswen Teichen und nnck

zwischen Nlonrbeliaxd und Vaftl. Ferner
am Züricher See, um Tungen und Andelfwgen, nach
L. Giriern. Dick har sie im Chiavenner See und
Ll>^ er im See bey Zverdyn gefunden. I6> habe
sie bey Gexnsbeim am Ufer des Rheins angetroffen.

Die Wassernüsse sind estbar, und sind für die Ein«
w hner;u Rärmhen und ^»moustn ein sehr gewöhn«
liä e- Nahrungsmittel, man kann sie roh, oder zu ei»
„ein Brey gekocht essen, und auch Brod daraus backen.

Diese Nuß wird oft unterm Wasser mf, aber als»
den» ist sie fcharf, und hat einen schlechten Geschmack.
Man verkauft und ißt sie auch in Sachsen, im Anhalt«
schm und in Litthauen. Wenn sie im Wasser gesotten
w rven, schmecken sie süß, und haben etwas angenehm
rli^es, ob sie gleich anfangs etwas scharf scheinen. P»
Thomson hält die Wurzeln dieser Pflanze für giftig.

eisss. v.'
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ei-ss. v.

klsntse ^etglolZsse.

^leiolleinonez; lius 6>vi5lc>n,buz ilciris ll?minum

numerum Inders rmbus.

0:6.1. 1"etrspera!se ciiliemonss.

5 28.' Eschenbaum>

^loribuü spelaÜZ, kvlüs pinnstiz. terrak».

kraxinu«

frgx'Nlii exceliior. l. i

Micheli hat die verschiedenen Spielarten dieser

Gattung beschrieben.

Dieser nützliche Baum wächst hie und da in Hol»

zern; oft pflanzt man ihn besonders deswegen an steile

herabhangende User, um dadurch das Herabstürzen und

Wegschwemmen der Erde zu verhindern.

Der Saame ist scharf und etwas gewürzhaft, gleiche

aber dem Geschmack der Chinarinde nicht, sondern ist

viel schärfer. Die Alten glaubten, er könne den Abgang

des Harns befördern, den Stein auflösen, und zum Bey¬

schlaf reizen. Der berühi te van Swieren brauchte

diesen Saamcn mit Wein aufgegossen, gegen die W.is»

sersucht. Er soll da, wo man ihn um das Magerwer»

den allzu fester Körper zu befördern gegeben hat, den

Tod nach sich gezogen habe«. Floyer vertrieb da^it

ein viertägiges Fieber. Triller hingegen sagt, daß er

im Seitenstechen nie etwas geleistet habe. Ob der

Eschensaamen dasjenige wi'klich sey/ was die Alm,

jmZuaw Avjz paimten, ist mcht ganz gewiß, wenigstensÄ 5 lezt
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jegt Serapion dem Baume, welcher diese Vogelzungö

tragen soll, Mandelblätter bey.

Man hält die Eschenrinde sür ein eröffnendes, harn¬

treibendes, ja sogar sür ein siebervertreibendes Mittel,

ütid giebt sie in dieser Absicht zu einem Quentchen in

Pulver. Lentilius gab ein halbes Quentchen davon

init eben so viel Enzianwurzel und einem Quentchen Wer«

muthsalz. Doch würde ich von diesem Mitte! eben nicht

g«r viel erwarten, da andre glaubwürdige Aerzte solches

auch bei? verdoppelten Gaben unwirksam gesunden ha¬

ben. Andre< z. B. GcHober, ein schwsizenscherArzt,

hält sie sür ein Wundmittel. Der zu vier Unzen ge¬

nommene Saft dieser Rinde heilte einen Otterbiß, wo¬

bey man zugleich den verwundeten Fuß geschröpft hatte.

Er hat diese gute Wirkung in mehren, Fällen gehabt,

doch mußte einmal ein Patient acht Unzen davon neh,

rnen. Zu Argun in Rnßl-md braucht man den Absud

der Eschenblätter wider die ^ustftuche. Das von dem

Holze abgezogne blaue Wasser gehört, so wie das destil-

lirte Oel, zu den Wundmittein; und Norrichius bezeugt,

daß durch dies Qel eine hartnäckige Zähmung gehoben

worden sey. Man erhält auch ein flüchtiges rrockneS

Salz aus diesem Baume. Das wesentliche Salz hat

man in der Harnsirenge empfohlen.

C!crc>n brauchte den Absud des Eschenholzes in lang¬

wierigem Krankheiten. Die Rinde ist weit schwächer,

als die Peruviamsche. Aus den Migcn Zweigen erhält

man mit Hülfe des Feuers ein Wasser, welches man in

den Gehö-gang stießen läßt, um dadurch die Taubheit

zu heben.

Uebriqens wachst dieser Banm fthr schnell, welches

die weit aus einander liegenden Ziere! aus dem ^ ^.rch-

schnitt des Stammes beweisen. Weil er sehr qerade

wächst, so ist er zu Deichseln und Spicsschasttn fthr

brauch-
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brauchbar. Sein Holz ist wider alle Wahrscheinli^kekt

sehr hart, und verhalt sich zur Harke und zum Wider»

stände des Eichenholzes wie 19^.. zu i;W-. Die ame-

nranisci'.e A t wächst höher, so das? sie Masten von fech.

zig Schuhen giebt. Die Schafe fressen die schön ge«

äderten Blätter sehr gern. ,

?iuck znin färben ist die Esche nützlich. Man macht

einen Absud von Mehl »nd Sevenbaumblättern, und

weicht darinne das Garn, welcbes man färben will,

14 Tage lang ein; alsdenn läßt man dieses Garn mit

der eussern Rinde der Esche, weiche zuvor mir Wasser ab«

AesMxn wordeu, und cin paar Tage laug gestanden hat,

kochen, wodurch es denn bald blau gefärbt wird.

In heilen Ländern giebt die Esche einen Saft, dem

man den Namen N^anna beyleget; man könnte zwar

fast glauben, daß dieß nichts anders, als ein auf ihre

Blätter gefallener Thau sey k), weil man eine ähnliche

Manna auf dem Lerchenba-.me antrifft, und auch die

Nußbäume einen süßen Saft geben,- ja ich habe sogar

dergleichen selbst von den Eichenb/altern gesammlet;

aber es ist erwiesen, daß die Manna der Eschen ein die¬

sem Baume eigener Saft ist, weil er sowohl von selbst

als auch auf die Stiche gewisser Infecten und nach ge>

machten Einschnitten in den Baum ausschwitzt, welches

alles dem Thaue nicht zugeschrieben werden kann; zu¬

mal, da er auch alsdann aus der Esche selbst schwitzt,

wenn inan sie mit einen? Tuche bedeckt hat. Diese

Manra gleicht dem Honig, löst sich im Weingeiste

tuijf, »nd ist das bekannte gelind abführende Mit,

tel,

k) Softäus sagt, er habe das" Manna auf allen Klrau«

cycn gesunken; desgleichen (^mqueran I.-u.I.

49. Mrer hat es auf einen! andern pemanischen
Baume gesungn, t. x. 197.

!>

.^W
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tel, das man bis zu zwo Unzen giebt. Die s,Manisch«

Manna wird aus einer Art von Ulm baum, in dessen Rinde

man Einschnitte macht, erhalten. Die Eschenmanna giebt

ein unangenehmes Wastzr, das schweißtreibend ist, und

bey einem Pestfieder gute Dienste gethan hat. Nach Tar«

g;vne hat die toskanische Manna eben die Wirkungen

gehabt. Schön die Münche wußten, daß sie ein durch

die Hitze verdickter Eschensaft sey. Das Eschenholz ist

ein Wtes Wundmittel. Die/enige Manna, welche der

?rsxinu5 Iiumi'.ior -Itera kieluez giebt, wird auch auS

dem krsxiuo tenuikolis gezogen.

Orä. II. klonopetslils cjiiiemsnes.

zzo. Hartriegel, Rhemweide.
I.iAulirum. p. r7o.

I^iZu^cum vuIZsre. l., K.

Es wächst dieser Strauch allerwegens an den Zäu¬

nen und in den Hölzern.

Er ist sechs Fuß hoch, seine Zweige und Bläk,

ier stehn dicht an einander, die Blätter sind elli-

piisch, glatt und glänzend, die Zweige sind krumm. Die

Blüthen sind weiß, rraubensörmig, und brechen gleich
unter den Blättern aus. Die Beeren und der Saa.

mcn sind schwarz.

Die Blatter der Rheinweide sind bitter, ihr Aufguß

erregt Ekel und ist zusammenziehend. Man berettet

daraus ein Gurqelwasser, das wider schleimige Enljün.

düngen des Halses >) gebraucht wird; serner ein W:sscr
um

!) Rolbe hat diese Blätter in der Bräune t ge-
braucht Lsp äe könne esxersncc, u, p. 149.
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um die vomScorbut wankend gewordenen Zahne zu befe-

siigen; endlich spritzt man auch den Absud davon bevm

Tripper ein. Des auf die Blumen gegossenen und eine

Zeitlang der Sonne ausgesetzten Oels bedient man sich

um die aufgesprungenen Ritzen an der Zunge zu heilen;

zu eben dit'er Absicht rühmt man auch das desrillirte

Wasser dies r Pflanze.

Aus den Beeren macht man unterschiedene Farben,

z.B. schwarze, und wenn man sie mit Säuren, mit

Gläubcrs Salz und mit Scimiak behandelt, rothe

Farbe. Mit Urin g?ben sie Purpur, und mit Ei-

scnvitnol grün. In den Niederlanden bedient man sich

dieser Beeren, um dem rothen Weine eine dunklere

Farbe zu geben.

Das Holz dieses Baumes ist sehr hart und läßt sich

drechseln. Alerw sagt, man könne mit den Beeren

Häute grün färben.

5Z4. Bachbungen.
koi'üs ovittiz, serrstis, Z/»bri5> ex süi rscemo/s.

IZeecgblinoa. aivix. t. 100.

Verviüca Leccsbun^s. l.iurc.

Diese Pflanze wachst häufig in kleinen fliesenden,

besonders hellen, Wassern.

Sie ist scifenartig. aber nicht scharf, und wässerig;

zu Frühlings Anfang ist fit efibar, und wird als Salat

gebraucht. Ich will nicht in Abiede seyn, daß sie nicht

im Sc'o bure nützlich seyn könne, wenn derse be mit einer

Entzündung verbunden ist. Mit gurem Nutzen ver»

mischt man auch ihren Saft mit dem Löffelkrauts, beym

hitzigen Scorbute wo Flecken zum Vorschein kommen.

Man kann diesen Saft häufig und bis zu 4 Unzen neh.
men.

U-l>.

U i
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nie». Und da sie überdies etwas zusammenziehend ist,

hat sie Voerhaave zur Auflösung der stockenden S^fte

»n den Eingeweiden, ja sogar gegen das eingewmzclti?

Podagra vorzüglich angerathen. ^leusserljch ist der

Bachbungensift gut gegen die Trock'enheir der Kehle;

diese ganze Pflanze wird übrigens für ein Wimdmittel

angesehen, das man auf entzündete und geschwollene

Theile legt. Sie giebt ein salziges Salz, nnd ein säuer«

liches Wasser.

ZZ7. Bergbahengel.
?oliiz cor^Ziiz, rctui'ls, nervull;, lerrsliz, rscein!»

Zeul^ilnnis.

V'eronicg montanz. nivlv. t. 95.

Vcionicz'l'eucriuin.

Herr von Saussure hat sie mit gefüllten Blumen

gesehen.

Diese Pflanze wächst sehr häufig auf den qel'ürgi«

gen Weisen, und an den Wegen inAi^le ben 5^ocj)e,

bey Cha:nosclre, ^leiireville und um N'l^.rwS'd;

wie auch auf dein Gebirge Arlssoii!.:;, in der Na6>bar.

schast des Loscher Bads, zu l)-er.'.bor, Sr. ?!ud>-n, l-z

tt^ardoinnere, zwischen Sonriülezs und Sr.Inner

und anoerer Orten.

Dieses ist ^ie Pflanz?, welche die berlim'/chen Aca«

demisten'l eucn'tun veruin nennen, und welche sie an«

statt des gewöhnlichen Thees empfehlen. Sie hat et¬

was zusammenziehendes. Ehemals brauchte sie L.o-

det gegen die Verstopfungen der Eingeweide, gegen

die Caeochymie und Bleichsucht. Auch hat man sie

bey Wechselsiebern gebraucht»

54S.
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540. Ehrcnpreiß.
(Ügule ^roLumtzence, ^IÜ6 tssbii«, ^zetio!stix, Svgtis,
slis rscemolg.

Veioi'icg. p. 461.
Vei'ol'-ick! otücmgliz. 1. ii^K.

Diese Pft urze findet sich in den Hölzern und auf ab¬
hangigem Lande ausserordenklichh.msig

Sie ist bitter, und hat ein>n krautigen unangenehmen
und zusammenziehendenGeschinack. Zusammenziehend
ist sitz in solchem Grade, daß em starker Absud mit
Vitriol vermischt, eine Tinte giebt. Der Saft enthält
Meersalz. Man betrachtet den Ehrcnpieiß als ein
Wrindinittel sowohl bey aust'erlichtn Verletzungen
als auch bey Brusikrankheiteu, wo er den Auswurf er¬
leichtert, auch bey Lungengeschwürenwird er gebraucht.
Ich selbst kann aus eigner Erfahrung versichern, daß der
Theeaufguß bey einein nächtlichen katarrhalischenSteck-
siusi s> hr wirksiim war. Andere haben dieses Kraut bey
der Thraneufistel nützlich gesunden. Krancus legte dem
Ehren?:eisirhce großes Lod bey, alirin em Theil dieses Lo¬
bes kommt dem warmen Wasser zu j dach ist dieses Ge«
tränke etwas ba/jamisch. <^ossn,a>m sah, daß
aus ihre» Gebrauch, durch den Stuhlgang eine dein
Froschleiche ähnliche Materie weggieng. Mir ist es
nicht wahrscheinlich, daß das desiillirte Wasier viel Tu¬
genden besitze, obgleich andere versichern, daß es allein
vermögend gewesen sey, die Heilung alter langwieriger
Geschwüre zu bewirken. Diese Pflanze enthalt wirklich
etwas balsamisches von einem angenehmen Gernch, wel.
Heb der bey Vereisung der geistigen Tincrur aussteifende
wohlriechendeDampf zeigt. Ihre Asche enthält Meer,
salz. Mau sagt auch noch, daß durch das Ehrenpreiß»
pulver eine Schwindsucht geheilt worden sey.

Vs.
m) TragttS erzablt ein Beyspiel von ein-'m Hirsche, der sich

mrmilreist dicsis Krautes selbst gcheiltt hatte, ^xociix.
Leiw. x.Zoz.
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Lls/s. vl.
?!antze pctglocjese.

Isollemonei,
Orlj. I. ?Iore chAirmi pol^etslo.

8lsminibuz coslescenlibuz.

557. Springkraut, wild
Balsamkraut.

Osule^eniculaw, pe^unculi, rs,no5z, /u/uz pciig.
vvstjii, crensliz. '
Lzllamin» sltera, noli me t-inZere. ecit.v»k^

Lcpbiss. p.
Imvsüens noli tanAeie.

Diese Pflanze wächst an schattigen Sertern alter
Gebäude, selbst IN der Stadt Bern, an den Tr.-ppcn
welche in die Vorstadt lN»;rre sühren. -— Bey
sänne nahe bei» der zivoren Mühle an ihrem Canal. V''
— In den Holzungen von in/Thale Gontin'
bey Z^ern in, Wyle, holze; zwischen Bulst l l-n? Wal."
lenbulg, nach Halringcn und MoixHeiijiein
I Gegner hat sie um 4)aden und auf dem Gevür.,-
Ucrllberg gesunden.

Aeusserlich sind die Blatter „ach <t. Gesners Ver-
ficherung in der Harnstrenge von Nutzen gewesen; an.
dere sagen, daß sie den Harn a,.f die hef,We Art trei.
den. Daher empfiehlt sie auch Craco bey Nierenschmer-
zen. Andere empfehlen das Spriinzk-aut als ein Wund.
Mittel, selbst bey Verletzungen der Ne-ven, wie aua. -vi.
der die güldne aber so, daß man glauben sollte, sie wii ke

nur
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nur gelind. Und dennoch halt sie Soerhaave für gif,

kia, und versichert, sie habe in Klystieren statt des Bin«

gelkraut (.Vlercurialiti) gebraucht, Schaden gethan.

Ihre Blätter und ihre Blumen geben der Wolle eine

schöne gelbe Farbe.

5 58. Märzviole, Veilchen.
^csuliZ, iluloniferg, ecircislis.

Viola !<lvix, ^ents^ct. irreAuI. t.«17. ^erign.
ic. l.1.

Zwote Spielart mit meisten Blumen; diese findet

man in verschiedenen Gegenden bey NIr! kjfelden. Sie

wächst auch in einem Obstgarten

Es giebt auch eine Spielart mir vollen Blumen»

Noch eine dritte hat violette volle Blumen.

Vio's g^orsts,. t.i^K.

Man trifft die Veilchen im Ansänge des Frühlings,

an den Zäunen und an den Bachen überall häusig an.

Diese kleine Pflanze besitzt zwo Eigenschaften. Die

eine hängt von ihrem angenehmen Gerüche ab"), der

sie betäubend und bey Brustkrankheiten °), beyCcnarrhen

und Seitenstechen branchbar macht. Diese,' Gesuch ist

so durchdringend, daß äußerlich ausgelegte Veilchen so¬

gar dcm Harn denselben mittheilen, und daß e:n vorneh¬

mes Frauenzimmer, die eine große Menqe i.xrse!i en in

ihrer Stube aufbewahrte, davon starb. Die andere mit

der ersten verbundene Eigenschaft, ist, daß sie abführt
und

») Die w?Sssc Viole riecht nicht so stark.

v) Auch dao Vttlchenöl ist in dieftn» ZalleM. Nicstaus
x. 19s»

K
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und erweicht. Ihr Syrup, die getrockneten Blumen,

ihre Blätter l>), ihr Saft 1), und ihr Saamen r), sind

abführend. Die ganze Pflanze, die Wurzel, die Bläk»

ker, die Kelche, der Saamen sind erweichend; letzterer

wird deswegen für ein harntreibendes Mittel gehalten.

Der mit Veilchen bereitete Syrup ist sehr angenehm,

aber auch sehr theuer.

Das destillirte Wasser hat keine Kräfte, denn es ist

sauer.

Zusaß.

Der Absud der Veilchen hat einen angenehmen schlei¬

migen Geschmack. M Herr du Hamel sagt, daß ihre

Blatter viel flüchtiges Salz geben. Das Wasser, das

man mit ihren Blumen destillirt, hat keinm Geruch.

Der theeartige Aufguß ihrer Blstter ist klebrig, unon-

gmebm und etwas scharf; die blauen Safte färbt er

nicht roth; er ist seiscnartig und erweichend. Herris¬

cher setzt dies Veilchen unter die eßbaren Pflanzen.

Dem Weinessig kann man durch die Blumenblatter

eine» angenehmen Geschmack und eine schöne Farbe

geben. V.

OZ. II.

x) Pl'tvot bestimmt die Gab« davon zu 2 Quentchen,

Mt-cj. pzuper. PSA. ZZ2, Cracon t-,. V. cpiit. Dieser

Gchrlftsteüer sagt, daß sie stärker abführen, wenn sie
trocken sind.

y) Nach Saiadius Angabe muß man - Unzen vom Saft

nebmen, wenn er abführen soll. p. 25 z b.

r) Man giebt sie zu einem Quuitchen in Zuckungen. Hoff»

M»IM xurßünc. mmuz nvl.
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vrcj. II. Dicsrp^e voLKtt^^v.

571. Schwalbenwurzel.
^x gii« rscemosa, csulidus Nmxticilzu? erectiz. kolil'z

ovstv Iznceajgtiz.

Vmcetnxicum. oooon. purZ. p. 25.
^sc!ej?iZ!> Vincctoxicum. 1.1 n n.

Diese Pflanze wächst in großer Menge aus gebürgt»
gen, steinigen und unbebauten Oertern Im Bernischen
Gebiete beym Daylhöl;! in, am ^nse'm.

Die Wurzel ist bitter und scharf, von eincm gewis
sen liuan^cnehinen Gischmack uudG^cb, s-e erregt Ekel
und man haic sie nicht ohin Grund für Eifrig, und diese
Muthmaßung wird durch ihre Verwandschafr mit dem
Hui.dskohl (^jz-icvinnii) beftäkiget. Das gumniiartige
Eftricc dieser Würze! ist lüßlich und sickerer, ob es
gleich, wenn es nock frisch ist einigen Ekel erweckt;
-.oenn es eintrocknet, wird es milder, welches mich bey Er-
traccen anderer gittuzer P/?,A-zen geivehuilch geschieht.
Die flüchtigen Theile dieser Pflanze verbreiten einen un¬
angenehmen Geruch «); der Geist und das Wasier, das
man darüber abzieht, haben fast gar keine Wirksamkeit.

Dem ohngeachtet befördert doch diefe Pflanze den
Schweif:, den MonatSfluß, und den Abgang des Harns
bey Wassersüchtigen r). Dennoch aber würde ich
diese verdächtige und Ekel erregende Pflanze nicht mit

K 2 zur

5) Cartheuser alaubt, daß in den flüchtigen Teilen die
Kräfte dicicr Pfllin^e eurba'ten sind

t) In dieser Absicht fchr.'e» P^r^celftis den ZIbsud dessel¬
ben !N!l Weil, vor. Auch von Helmo»! VN II,sn.
x. zy. empfiehlt sie.
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zur Bereitung der giftbrechenden")Tinclur nebkyett,
noch dieselbe, um den Ausbrnch der Blattern zu beför¬
dern, oder wider die Pest, brauchen.

Aensserlich kann man sie bey unreinen Geschwüren,
bey Eiterbeulen der Brüste und bey Kröpfen. o!^ne Be.
denken brauchen. Sppli sagt, der Abfud dieser Pflanze
sey bey einem Geschwür des Darm-Canale nützlich ge.
wesen, doch hatte man ihn mit dem Güldenwundkraute
(VirZs surea) und mit Honig verbunden.

In dem Salze ihrer Asche will man etwas von Säure
wahrgenommenhaben. Herr Alston sagt, daß die
Wurzel einen starken gewürzhaften, etwas unangeneh.
mm und ekelhafte» Geschmack habe, der aber nicht scharf
»md zusammenziehend und wenig bitrer ist. Ihr widlt»
Zer Geschmack verringert sich beym Trocknen.

572. ?ei-D,'nc-s. Wk'ltteiMlM.

e->u'.ibuü xrocumdemikus, tuUiz ovsro isnceo^tis.
^zelivüz vniÜoriz.

Llemlltis Vüvknnilje;. vi. ve'xl.i.. t. Zl).
Vincs lninor. i. ix x.

Die?lbanderu!>q mit blauen Blumen ziert beym
Eintritts deö Frühjahres alle Zäune.

Die Spielart mit der einfachen und gesül/ten pur¬
purfarbigen Vlume wachst in dem kicinen Holze, beyllttiii

v) Diese Pflanze ist schon längst zu den gistbrech nbei»
kak'vcrgen geiiominen worden. t in ^>1.
cl>!aum. >1. 176-

x) Wir dem kacheimioblauch und den Bibeincll. Sckoii
LLrhard erklärte dieses Mittel für «vzu hitzig, iä I.ÜIU.
cer. p. 50.
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^l7uri, und an der Quelle Furer bey Noche; zu
Lausanne, nach Gegners Versicherung und bey pou-
driere.

Dl'.se P»?an;e ist bitter, verräth eine Säure, und
ist sehr zusammenziehend, so daß man sie für fähig hält
die monatliche Reinigung, und den weissen F-uß, so wie
auch das Nasenbluten zu hemmen, wenn man sie nur
im Munde hält; auch in der Ruhr soll sie wirksam senn.
Ileberdies braucht man auch das Wintergrün noch als
Wundmittel und widcr die Schwindsucht, wo man sie
mit Molken aufgießen läßt; auch wendet man sie bey
Entzündungen des Halses in Gestalt eines Gurgelwas¬
sers an.

Hieraus ließe sich vielleicht ihr Vermögen Kröpfe
zu zertheilen erklären, und begreifen, daß sie nicht ver¬
mögend sey die monatliche oder KmdbettreiuigunZ zu be¬
fördern und die Wassersucht zu heben.

Das Pulver des Wintergrün ist den Pferden bey
jener gefährlichen Krankheit, die unter den Nqmen de6
Rotzes bekannt ist, ^ehr heWm. Man giebt es von er«
ner halben bis zu einer und einer halber» Unze, mit dem
mineralischen Mohr,

Zusatz.
Der Absud der beyde» Arten des Wintergrün ist

nach Herrn Bourgeois Versicherung, bey der entzün»
dungsartigen Bräune mit Rosenhonig verbunden zum
Gurgelwasser shr dienlich. Beyde sind zur Stärkung
der geschwächten Brust und zur Heilung des trocknen,
zur Gewohnheit gewordenen Hustens sehr nützlich, wenn
man sie lange genug als Tisane trinkt. V»

K 0rä. III.
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Oicj. Hl. Lucurbitücese.

574. K^om<7. Zaunrübe, Gichtrübe.

?n!ü^! ^glmslis, scgbn5. p. t^zz.

Li^on-g slba. ooociic. purZ. 2zo.

Sie wächst an d u Zaimen in der Schweiz, um

Ve:n, ^cuscharel, ^oche, )?oeröon, Lau-

saiii.. u. s. w.

Die ^urz<l di.'er Zaunrübe ist bitter, übelriechend

UN'.' n.thäit e.!en scharen, redenden und Ekel machenden

Siif, i. e'.chsi wie Mvhusafc rlccht und etwas sauer ist.

Dieser Sa-t verliert a» seincr S-orke wenn er trocken

wird, oi>er wenn die Pslanze selbst a!r wirv. Am har.

zi^en Enract giebt sie wenig, voin qummiartig.'n aber

desto mehr; doch hän^ die Kraft dieser Wurzel von

ihren harzigen Theilen ab. Sie ist so olrcich, daß zwey

Pfund wohl zehn Quentchen Oel geben.

Ihre vornehmste Wirkung besteht in dem Abführen

durch den Stuhl. Man schreibt daher zu dieser Absicht

ein Quentchen von der Wurzel vor. Zwo.) Quentchen

davon wirken mit der größten Heftigkeit: Doch aber

giebt man sie in dieser Gabe Wassersüchtigen >), und

Rasenden; und zwar, wenn der Körper stark ist, mit

gutem Erfolg. Die Alten brauchten auch ihren Saft

zu ein bis zwey Quentchen auf einmal. So braucht

man auch dasjenige Wasser, welches aus dieser Wurzel,

nachdem man sie durchlöchert, und Zucker hineingesteckt

hat, zugleich mir dem zerschmolzenen Zucker heraus stießt,

zum

y) Schon Mesue empfahl ihren Gebrauch.
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zum Abführen -). Auch der Aufguß hat die nämliche

Wickung a). Den Bodensah, den man durch das Ein¬

weichen und öftere Abwäschen der Wurzel erhalt, ist

nicht so wirksam, und treibt beynahe nur den Urin. Die

jattwerge und die Coriserve dieser Pflanze sind in der

Wassersucht, in der Engbrüstigkeit und Husten wüksam.

Bestie vtraleicht sie mit der Meerzwiebel und sagt, daß

sie die Verhärtungen der Milz zertheile. Man glaubt,

daß sie bisweilen statt der Mechoacanna zu großem

Schaden verkaust worden sey. Das destillirte Wasser

l.a' einen Übeln Geruch und wird zu den Mitteln wider

die Mutterbeschwerung gerechnet; auch ihr Absud mit

Wein sott hysterische Weiber gehciler haben. Die Alten

bedienten sich der jungen Sprossen der Zaunrübe zur

Speise; sie wiiken gelind aus den Urin und den Stuhl b).

Aeusserlich ist sie bey Kröpfen, Balggeschwülsten

und in der Wassersucht von gutem Nuhen; übrigens ist

sie scharfund kann zur Ausrottung der Haare gebraucht

werden. Z ^cutllS rühmt eine aus Qei so mit der Zaun¬

rübe gekocht worden, und aus Wachs und Terpentin zu-

sämmengeschte Salbe wider die Kröpfe. Selbst

ihre Asche mit dem ausgepreßten Safte vermischt macht,

daß di> Warzen ausfallen. - Doch machen vorsichtige

Aerzte wenig Gebrauch von dieser Pflanze. Zu Neapel

braucht man sie in Klystiren gegen das Hüftweh, aber

oft mit Übeln Erfolg.

K 4 Zusatz.

2) D'es war eins von den Geheimnissen des Stoppelius,
wie Cbomel versichert,s) Äöulduc <Zc l'/Xciu?> k!o^. cles 8e,'ence5 1712.
wo er die Gabe von dcr frischen Zaunrübe auf eine halbe

Unze, und der trockne» zu einen Quentchen bestimmt,

welches in der That ausserordentlich viel ist.b) vecring p. zy, sagt, daß sie seifenarttg sey. Hloper
xksrmscop. x. 104. laugnet, daß sie eßbar wären-
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Zusatz.

Die Zaunrübe giebt bey der Destillation ein etwas
säuerliches Wasser; ihr Absud hat einen herbm Ge«
schmack: ein Pfund von dieser Pflanze giebt zweyQ.uenk,
chen flüchtiges Harnfalz, und etwas Laugensalz.

Die geschabte und ausgedruckte Wurzel giebt ei¬
nen sehr bittern Saft, und die davon übrig gebliebenen
T ' 'le geben, wenn sie mit Wafs^- eingerührt werden,
i- unschmackhafken Bodensatz. Loeseke sagt, daß
. iöudieucc t ie Wurzel die Nacht über mit Bier auf«

«nd dies Bier des Morgens, als ein Absuh,
- . . tunken. Wenn sie frisch ist, so purgirt

Vmer Versicherung die Ochsen, man
i oensiOe» >11 zwey oder drey Unzen. Si<- vcr«

m- ri tvren Appetil, und dah.r geben sie die Bauern
dich» Thieren, et^e sie selbige mästen.

Heer Ttlston sagt. daß er eine sehr gu?e Wirkung
von dieser Wurzel bey Verrenkungen und bey Geschwulst
der Gelenke, die mit einer Steilheit vergesellschaftet war,
gesehn habe. Nach Herrn Geesch Versicherung ist sis
als Umschlag mir Weinessig geschickt die Wassersucht zu
vertreiben, vtcac..

Yrä. !V.
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Orci. IV. !>ol-i!i3c:<?ii?.

Die Psianzen diestr Ordnung sind ekelhaft, süßlich,

erweichend, güiind betäubend, oder sehr giftig.

575. Bittersüß, Alpranken,
Hirschkrsllt.

L^ule fle»uo5o, fiuteicente» Loiiis corcjstis et tr!»

^2Ni!I5.

vujcgmsrz. uc>»cz»i. xnr<^. P 2Z9-

8ol»mnn Ou^cmsrg. ».»««.

Diese Pflanze findet sich gemctuiglich in sumpfigen
Gräben.

Das Bittersüß besitzt wirklich einen süßen und bit«

tern Gefchmack und einen betäubenden Geruch. Seine»

Eigenschaften nach kommt es mit den übrigen Pflanzen

dieser Ordnung überein, es ist gelind erweichend und sci-

fenartig. Die Rinde ist erhjhcnd, bitter und harntrei¬

bend. Der Saft ist äu/sir?ich bey Entzündungen und

beym Krebs nüpi/ch. — Ich habe gesehen, daß ei«

krebsarciges Geschwür an einer Brust durch die Anwen-

dung des Safts an der Wunde, und durch das Aufie.

gen der Blätter über den ganzen Busen, erweicht und

zur völligen Vernarbung gebracht wurde, ohne daß es

in Zeit von drey Monaten wieder ausbrach: Die Parien.

tinn war eine Frau von 70 Jahren, die einen Gichrfluß

hatte-, doch war dieses Geschwür noch nicht ak, ob es

«gleich schon einen halben Daumen tief eingesressen hacke.

Vic. Auch hat mau den Absud dieser Pflanze in ähn¬

lichen Fällen mit guten; Erfolg verordnet«). Boers

K 5 haare

c) Im Krebst, Uik. «lr koy, Z?, Menecs 175t.
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baave brauchte den Aufguß der Stange! sehr hau»
fig in Seüenstechen und in schleimigen Lungenemzün.
düngen,' und der große lVerlbof empfahl sie eben¬
falls nach seinen glücklichen Erfahrunaen sehr zur
Beförderungdes Auswurfs und zur Stärkung der
Kräfte bey Personen die zur Schwindsucht geneigt
sind. Eben dieser Abfud mir Milch vermischt, hat ein.
gewurzelt? Geschwüre und Hautkrankheiten geheilef.
Luller räth, man solle von dieser Pflanze mit der Coche¬
nille einen Aufguß machen, und ihn bey Fallwunden und
Quetschungen gcbei». — In ähn ichen Fällen habe ich
bloß den Absud des Stängels mit dem Mckiichften Er¬
folg bey einem Menschen, der durch Schläge übel zuge¬
richtet war, angewendet; nach zween Tagen war er von
innerlichen Schmerzen, die Mir einer unaussprechlichen
Beängstigungund großen Schwäche vergesellschaftet
waren, befreysr. — Vic. Auch gegen die Gelbsucht
ist dieser Ausguß gut 6). versich-'rk, daß diese
Pflanze eben so gut, ais die Wurzel der China und der
Sassiparille, das Vermögen besitzt» die Schärfe des
Bluts zu mildern. So viel ist gewiß, daß der Absud
derselben, mit Milch vermischt, in Behandlung der Lust,
seuche von gutem Nutzen gewesen ist. Die Skängel sind
wirksamer, als die Blätter. Endlich hat prevot dem
Absud ihres Holzes zu ein oder zwoen Unzen, als ein Ab¬
führungsmittel e.-npsohle», man darf ficb daher nicht ver¬
wundern, daß sie L.odel in der Wassersucht anrathet.
Ihre Beeren machen heftiges Erbrechen und Stuhls so,

-Haß ein Hund, der dreyßig Stück davon verschluckt hatte,
dren Stunden darauf sterben mußte. Man fand diesel¬
ben noch ganz in dem Magen.

Zusatz.

Z) Selbst im'letzten Zeitraum diestc Krankheit ist sie wirk¬
sam gewesen. Man sehe HM Xnovleö^s o5Mnts. x. 5.
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Zu saß.

Der Aufguß des Süßbitter ist bey Nierenkrankhei-

ren und bey der sich hinzu gesellenden Fallsucht wirksam.

empmhlt bey der Engbrül-igkcir eine Tifane von

dieser Pfianze, welche so bereitet wird, daß man die hol¬

zigen Reben derselben zerstößt und in Wasser ko6)t, als»

denn abqießt ui:d elwaS Zucker und Wein dazu setzt;

man läßt davcn täglich bis zu einem Nöftl trinken: sie

wirkt durch den Urin. Ich habe damit in drey Mona¬

ten einen trocknen und sehr beschwerlichen Husten, bey ei»

nem zwölfjährigen Knaben, der seit dem dritten Jahre

damit befallen war, glücklich geheilt. Er hatte solchen

dadurch bekommen, daß seine Mutter, um der großen

Sonnenhitze auszuweichen, sich mit ihm in ein schc

kühles Holz begeben hatte. Ich habe ihm weiter nichts

verordnet, als einen Absud von gleichen Theilen Bitter»

süß und Eibischwurzel, mit etwas Veilchenwurzel und
Alant.

576. Fo/sm/,». Schwarzer Nachtschatten.
Liiulc inermi, üerbzceo, koliiz ovgtiz, cientgto sn»

Zu!3ti5, umbeüjz nutsntibu8. l.inx. p. 266.

Dcr gemeine Nachtschatten hat schwarze Beeren, und

wellenförmige glatte Blätter.

Lolsnum Iiortense. rvcuz. p. 686.

Lolguum ni'Zrum. l. 11^ »?.

Zwote Abänderung; mit weniger wellensörmiZen

Blättern, und rothen Beeren.

Dritte Abänderung; mit rauchen sehr wellenförmi¬

gen Blättern und gelben Besren.

Die
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Die erstere dieser Arten wachst in den Gärten und

alten Gebäuden häusig; die andere und dritte wird

manchmal in den Gärten um Zerricre angetroffen.

Diese Pflanze ist betäubend, und enthalt viel Was¬

ser. so daß sechs Pfund zwölf Unzen unfchmackhssteS

Wasser geben. Daher sind auch zwo Unzen einem Hunde

nicht schädlich gewesen «). Der Ausguß von ,; Gra«

Beeren, und drey Quentchen vom Safte haben keine

üble Wirkung im menschlichen Körper hervorgebracht»

Der Aufguß von zween Granen trübt Schweiß und

Harn, ist aber den Augen schädlich. In Daimarien

bratet man sie in Butter, um dadurch einen lauften

Schlaf zu verschaffen. Der Aufguß in sehr kleinen Ga«

ben, z. B. von einem Grau, hat faule ein scharfes Eiter

gebende Geschwüre Zeheilet. Allein man muß den Ge»

brauch dasselbe unterbrechen, sobald sich ein gutes Eiter

zeigt; doch ist diese Wirkung nicht von Bestand. In

größeren Gaben macht dieses Mittel trunken, schwin¬

deln^ und schläfrig: allzu häufig genommen zerrüttet es

den Verstand. Nicht alttin Hühner, die vcn diesen Bee»

ren g' fr-lsen hatten, starben, sondern auch Kinder beka¬

men davon Krampfe, Zuckungen und wurden wahnsin¬

nig. Die giftigen Wirkungen des Krauts werden

durch einen glaubwürdigen Zeugen bestätiget, der davon

eine Geschwulst über den ganzen Leib, und eine lanZwie^

rige Krankheit entstehen sahe.

Der äussere Gebrauch des Nachtschattens ist viel

sicherer. Der Saft ist ein sehr gutes Mittel wider auf¬

gesprungene Zungen. Celsus will, man solle bey der

Hirmvuch davon Umschläge über den Kopf machen, und
Avlcenna

e) Zloyer sagt eben dies von zwölf Lsffklk.l'tiüriuzcsiz».

lsii. x 145.146.
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Avicenna empfiehlt ihn gegen die tiefe Geschwüre: aus»

serlich gebraucht, heilt diese Pstunze die Na^-geschwüre.

Schon der Geruch der Pflanze mache schläfrig. Ihr

Saft, oder ihr Wasser vertreibt die Ratten.

A" -' ' -rack ist wlder den Krebs ohne Nutzen ge-
brau-hc ^

- ' Judenkirsche.

c n-j-tk, ünosriz, caule rsmofo«

L->!u -N-'w. vovttX. PU.'H ZZs.

T ' : !.!> p . st um !^7achod, Baums,

.Ber u. s >0 schattigen Orten häufig; auch

Z' -i der Kir^e Ar. Albänt, in

d m uud bey Cullv an

O»? e sollen die in den Zähnen sitzenden Wür¬

mer vN'tt' , ' /ännen, und Distles rühnitc sie ehenials

gegen, d-s '.. - >hu'tvrz!N. '

Die! t der Ittdenkirstl'e ist süß und säuerlich,

und >vi 0 in Spanien und in der Schweiz geg.'^rn; Man

mus; si:') c^ber yüten, daß man sich de» Geschmack nicht

Mit den bi !>!':? Kelch derzciben verderbe» Da ' davon

abgezogene Wasser >ft auch sauer. Die Beeren slnd zu

ollen Zeicen fü: stark tzarnir ibend gehalten worden;

wan niinink den?» vier bis fünf Stück, auch wohl mehrer«,

oder eine Unze vsn ihre.» Safte. Ferner läßr man auch

Wein über den Beerbn gähren, und giebt ihn bey Nie-

renkranrhciten, bev der Harnstrenge und beym Blut»

speyen "); lauter Krankheiten, in welchen diese Irucke

a S

f) Durch dieses Mittel ist ei» gewijf<r Cardinal gchkiltt
tvvi de». ilüirauld srr. x. 6z.
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als ein betäubendes Mittel wirkt. Die daraus berei¬

teten Küchelgen, deren Vorschrift sehr alt ist, wurden von

Elstern häufig wider den Stein gebraucht. Areräus

gab beym Tripper ein Quentchen von der Iudenkirsch.

wurzel. Die Alten bereiteten auch einen eingedickten

Saft, und Celsus erklärt die Rinde für ein wundenrei¬

nigendes Mittel.

Rhazes und Avicenna versichern, daß der Ge¬

brauch des mir den Beeren dieser Pflanze aekocbten

Weines Rothe im Gesicht zuwege bringe. Gal?nns

sagt, daß der beste Saft, den man zu Rom hätte, cuo

der Insel Crera käme.

578. Alraun, Schlupfes.

^LSllliz, vm'flvriz,

^»närz^ors. ool>o.v. purZ. ^.^62.

Xrro^>s Ivlznärszorg.

Diese Pflanze wächst auf den höchsten Gebenden des

Bergs Ccnis und jenseits der Aipen, wie Chcnal und

Chatelain versichern.

Sie ist zu allen Zeiten zu den Schlaf machendi'n

Zlrzneyen gerechnet worden. Cclsiiö nahm sie mit zu der

Zufammcnfehung seiner einschläfernden Pillen. Die

Alten brauchten dm aus der Rmde d?r pischen Wnr,

zel gepreßten Saft und den wcinigen Aufguß d-".s >ben

in der nämlichen Absicht. Man findet schon bei, den

Allen Fälle, wo der allzustarke Gebrauch de? Alraun

eine Raserey nach sich zog s). Abubekr R^czcs miß¬

billiget daher den Genuß der Frucht, weil sie Lke? r-

wecke, Schnupfen und Kopfschmerz mache, und wttl

fünf

x) LäliuS l.. I. c.4. ^ret. äiut. cur. 1. c, 6.
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fünf solche Aepfel im Stande wären starke Ohnmachten

und andere Beschwerden zu veranlassen, die aber doch

wieder zu heben wären. Vor nicht gar langer Zeit hat

man in Iudaa dergleichen Aepfel, welche von einem an¬

genehmen Geruch waren, gefunden. Daß dieselben betäu¬

ben, und zum Beyschlaf reizen, und daß schon ihr Ge¬

ruch schläfrig mache, wird durch die Versicherung glaub-

w!, r A. rzte bestätiget d). In einem Falle wo man

d?> anstatt des Süßizolz 6 genommen hatte ent«

sin:-. --/-.-i-i'gsiiqung um die Bru?:, starke Ohn»

ma::" ' - i-i" tö ^ tiicher Wahnsinn- Das Alraunöl

brau^.t essen gegen En-zündungen, lind neuer¬

lich < wider verbärr^te Drüsen. Innerlich bat

Man dti' mir f>'a!-i»ch^ii Wein von einem Skrupel der

Wurzel gemaütteTüukur zwey oder tru) mal täglich wi¬

der die G'.cht empfohlen.

Das abgezogene Waffer ist ebenfalls giftig.

Ich übergebe die magischen Kräfte, die man dieser

Wurzel zuge-igner hat; und w lä e Ursache genxsin sind,

daß man sie mit den Wurzeln der Hn^eiikwurzel und der

Zaunrübe versälschere.

Zusah.

Die KIsncisgAvrz des Dioscorides ist von derjeni¬

gen, welche ^hesphraftlis mepnt, unterschieden. V.

579.

b) Lader behauptet, daß der Genuß einer einzigen Frucht

»ucyrs schade.
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579. Tollkirschen, Wald¬
nachtschalten.

I:erbscso, izrsclusto, fo'iiz ovsto lgllceolalis,
ivteAerriiriis.

Zolsaum letdsle. vovoic. PvrA. ^>.Z6o»
^trop» Lellsciomig. 1.1» x.

Die Tollkirsche wächst überall in den Waldern, z.B.
bey Bern und in den Wäldern zu Goumoet.e.

Die Frucht hat einen widrigsüßen Geschmack, und
kann bis zu drey, vier Stück ohne Gesahr gegessen w r-
den, ja ich erinnere mich, daß ein gewisser Sim on, - in
medicinischer Student zu Colln, mehrere ohne übien Er¬
folg aß. Ein gewisser Apotheker hatte sie einmal an¬
statt der Kreuzdornbeeren gekauft. < er ausgepreßte
Saft wurde einem Hunde zu einer Unze innerlich und
auch in einem Klystire ohne Schaden gegeben : selbst ein
Kaninchen wurde nicht davon krav.k, und aus die Cui-
sprihung deö Safts in die Drosselader erfolgte blost ns
Beraubung. Der Geschmack derselben wird vorzüglich
den» Gaumen empfindlich. Der Eaft scheint s ^erNch
zu seyn, und doch verhindert er das Gerinnen der Milch.
Das davon abgezogene Vasier hat keinen unangeneh¬
men Geruch; was man sonst noch mit Hülfe des
Feuers daraus bereitet, übergehe ich, denn es unterschei¬
det sich nicht von den Bestandtheilen des Kohles (kras-
ilLS).

Dem ohngeachret aber besitzt der Waldnachrsch tten
eme gewisse Schärfe t Beeren und Blätter machen den
Mund trecken, so, daß f-s ein gewisse: P nnicht hin.
unterschlucken konnte. Ferner machen sie Ei b ^n und
Stühle; die Haut wird davon roch und entzünd n? d
das nämliche widerfährt auch dem Magen und d u Ge-

dä'.men.
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darmen. Zugleich benehmen sie durch ihre betäubende

Kralt die Eßlust, verursachen Krämpse und Aufschwcl.

lur.g des Magens, schwachen das Gesicht, erweitern in

Augenstern, verursachen sogar Blindheit, und machen

den ganzen Körper schwach und kraftloß.

Diese Frucht unterd-ückt die Reizbarkeit des Ma¬

gens so sehr, daß vierzehn Gran Brechweinsteir einer

Person, welche vorher Tollkirschen genommen hatte,

k«um Brechen erregte. Bey Personen die daran gestor.

ben sind, fand man die verschluckten Bceeen unverän¬

dert '), der Magen und die Gedärme warm entzündet,

die Gefäße ves Neßes und der jeder st^o^nd, und im

Magen ?a-!d man hantige Theile. «?immelmann sagt

in einem Briefe, daß von drey Beeren sehr gefährliche

Zufalle entstanden wärm.

In einer stärken, Gabe haben sie gefährlichere Fol¬

gen. wie man dicseö an einem achtjährigen Mädchen,

welche vier Beeren verschluckt hatte, und an andern ähn¬

lichen Beyspielen beobachtet hat. Sie machen f sicn

Schlaf, Schwindel, Beängstigung, Wahnsinn Zu¬

ckungen widernatürliches tacden, ja sie ziehen selbst den Tod

nach sich. Selbst vas davon abgezogene Wasskr machte'einm

gefährlichen Schlaf, und unterdrückte vier Tage lang den

Hunger ohne üble Folgen. Büchner erzählt, daß die

Dänen dadurch, daß sie Wein, der mit der Tollnrfche

vergiftet war, getrunken hatten, in den tiefsten Schlaf

I .id Betäubung vernelen, so, daß dxn Engländern der

^ 5ieg über dieselben sehr leicht wurde; und man kann hter-

c :.s mit Wahrscheinlichkeit schließen, daß die Soldaten des

t->c;.öus Amomus auf die nämliche Art vergiftet
wvrvtn

i) Die Kranken starben daran erst am dritten Tage>
^ourn. c!e meäec.

li) Ätcet sahe die namüchm ÄZirkungeu von der Wurzel.

L
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worden sind. Auf einem so vergifteten Wein sah man

einen allgemeinen Brand und den Tod erfolgen.

Nichts heilt diese traurigen Zufälle besser als Brech«

Mittel I), und Scholl rettete auf diese Art einige Mad- ,

chcn vom Tode. Ick traue diesen Hülfsmitteln weit

mehr zu/als dem Weine oder dem Weinessig; und glaube,

daß die Zufälle so lange anhalten, als die Beeren noch

im Darmfanal sind, welchen sie erst am dritten Tage ver¬

lassen.

Auch die getrocknete Wurzel macht wahnsinnig, unv

man sagt, daß durch ihren Gebrauch die Entzündungs-

haut des Blutes vermehrt werde.

Ein Umschlag von dieser Pflanze lahmte den Augen¬

stern, und verursachte eine Blindheit, welche zwar ge¬

hoben wurde, aber doch nicht völlig wegblieb.

Schon langst hat de„ misierlichcn Gebrauch

derselben bey Augcnnuzündungen; Geijörc»??, Iun,

ker'"), und andere wider den Arebö empfohlen, und

zwar manchmal mit gutem Erfolg. Quer heilte mit

den Blättern Geschwüre der Brüste.

Konrad Geßner untersuchte mit lobmswürdigem

Muth den innerlichen Gebrauch dieses Gifts, und fand,

daß der mit Zucker gesattene cuSqeprcßte Saft, zu einem

Löffel auf einmal genommen, die Wtrkung des Wohn¬

haftes babe, die Ruhr hemme und Sebmcrzen fülle.

In Dllin.-nsen ist es langst gebrauchlich, diese Breien

z>,t stoßen, und mit Bier wider die herumziehende Gicht

Z>t

I) Sauvages sagt, daß einmal auf getrunkenes Ocl Vre,
erfolgt fty. ^uioln^. I!. U, /y.

m) becusl fi^v l!llf die Crsal)!Uiia. weieöer s in Vaters
Bruder mit diesem Safte angejicllt j>at «je csuer«.

p- >Z7-
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zu brauchen, wobey sie den Schlaf abzuhalten suchen.
^Vier empfahl sie zur Beförderung des Schlafs.

Hernach ha/ man den wäßrigen A?>sud dieses Krau¬
tes Löffnweiß und in solchen Gaben zu brauchen versucht,
daß sie keinen Ächlaf machen konnte. Junker brauchte
dieses Mittel wider die Drüsenverhartungoder den v r»
borgen?» K rebs der Brüste mit gutem Erfolg, j> am-
bergen heilte nach und nach einen wirklicd offnen Krebs
dadurch, daß er einen Ausguß von zw?» und hernach von
drey Granen di ses Krauts nehmen ließ. So haben
auch Tnnmerniann der älrere und der jüngere, Gara-
ker, ^zromfieid, dN^rccuu, Degncr, und andere
damit ähnliche Versuche angestellt. Keiner hat den
Waldnachk 'schatten ohne üble Folgen, ohne eine, obgleich
vorübergehende, Blindheit, ohne über>;angigen Verlust
der Eßlust, ohne erfolgende Schlafrigkeit, weiche jedoch
bey anhaltendem Gebrauch dieses Mittels aona m ohne
Trockenheir des Haifes. welche nach und nach wieder ver-
schwand, ohne vorübergehende Abnahme der S elen»
kräfce, ohne abwechselnde BeanZ/Kgungund Wahnsinn
gebraucht.

Dem ohngeachtethat Timmermann durch vier
Tassen Theeausguß dieser Blätter eine kredsartige V-r«
härrung der B.ust so weit gebracht, daß der lrevLhafte
Theil auf dem Gebrauch eines laugeuhaften ?lr!-.^mit-
tels sich «blonde-le. Ferner hak er auch einen verhär¬
teten Knoten auf der Zunge durch den Waltnachr>chak.
ten, und durch den Höllenstein gehoben. So hak auch
Vandenbloc? durch den innerlichen Gebrauch ..,if»
gusses einen verborgenen Krebs in der Brust gehoben.
Degner bewirke dadurch das nämliche, Heiire auch ein
Geschwür am F»ße, das von dem Bist ei>'csjee^ards
herrührre. Selbst eine Veiharrung im Darmranal ist
durch dieses Mittel zercheilt worden. Die geistige T:n-

L 2 ccur
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ctur hat sich bey Erbrechen, bey trockenen Husten, beym

Keichhusten und bey eingewurzelten Katarrhen wirksam

bewiesen; sie macht weder Schwindel noch andere üdle

Zufälle. Carreau bereitete dieselbe mit Safran und

Krausemünze.

Doch darf man sich nicht so sicher auf diese g' km

Wirkungen verlassen, da man Beyspiele von entgegenge¬

setzten Erfolg aufzustellen hat, wo diese Pflanze bey

krebshasten Auswüchsen nichts geholfen, noch den Kran,

ken das Leben gerettet hat: so hat man sie auch beym

wirklichen Krebs und bey Geschwüren dieser Art ohne

Nutzen gebraucht. Ja es ist sogar auf dem Gebrauch

derselben ein anhaltender Wahnsinn und eine bleibende

Blindheit erfolgt, und ein gichtischer Patient davon umS

Leben gekommen.

Besonders hat Vk'Omfield den Aufguß der Wald,

nachtschattenblatter, die er von einen? und endlich bis zu

acht Gran gab, ohne allen Nutzen angewendet; und nicht

weniger glücklich war auch Garacker bey Behandlung

eines FußgeschwüreS, bey einer Eiterqefchwulst der

Brust, und bey einem krebsartigen Geschwüre der

Lippen.

Zusaß.

Herr Vucho; führt viele Beyspiele von schlimmen

Folge» der Tollkirschen, z.B. von Trunkenheit und von

Wahnsinn an; ein junger Mensch stürzte sich in diesem

Zustande aus dem zweyten Scockwerk herunter. lTZoble»

viUe redet von dreyen durch diese Pflanze vergisteten

Mädchcn, bey welchen er einen Wahnsinn und eine berau¬

bende, ja tödtliche Schlafsucht erfolgen sah. Die Bee¬

ren erwecken auch Ekel. Herr 2^o»icher läßt sich in

dem Journal de Medccme vom Monat April 1766

auf die Beschreibung dieses Gifts ein. Er redet daselbst
unter
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unter andern von vielen Kindern, die diese Beeren geges¬

sen hatten; einige bekamen Erbrechen, und beynahe alle

wurden wahnsinnig. Man gab ihnen viel Ocl und als«

denn ein Brechmittel, das wenig Wirkung that, ob eS

gleich in großen Gaben gegeben wurde. Ihre Augen¬

sterne waren erweitert, und einige geriethen in einen tie¬

fen Schlaf. Diese Zufälle haben bey drey Tagen

gedauert, nach deren Verlauf die Beeren durch den

Stuhlgang weggiengen.

In andern Fallen hat der Gebrauch dieser Beeren

eine gänzliche Hemmung des Pulses gewirkt; die, wel¬

che sich erbrachen, wurden gerettet, die andern starben

in dem betäubenden Schlafe. Da die Bauern um

G-essen diese Frucht in die Stadt zu Markte gebracht

harten und viele Personen selbige kauften, so sielen sie

davon in Wahnwitz und Fallsucht, wovon sie durch Er¬

brechen wieder befreyet wurden, und diejenigen, welche

sich am meisten übergaben, wurden um so geschwinder

wieder hergestellt. tLrnd! sagt, daß eben diese Bee¬

ren, als man sie statt der Heidelbeere genossen, tödliche

Zuckungen veranlasset Haben.

Herr Füllen ") versichert, daß ihm der Nachtschatten

beymKrebs guteDienste gethan habe, daß aber dieKranken

dieses Mittel fast nicht hätten verschlucken können, weil eS

^ ihnen den Hals zusammenzieht. Die jondonschen Aerzte

behaupten, daß er die Wirksamkeit des Herzens zu ver-

mehren scheine, und daß er nicht bloß vermöge seiner

betäubenden Eigenschaften wirke. Herr Gredmg hat

viele Versuche, damit angestellt; und gefunden, daß er

einen sanften Schlaf verschafft, den Magen nicht an¬

greift, den Abgang des Harns sehr befördert, und gemei-

j z ° niglich

a) S. dessen Lehre von den Arzneimitteln, Leipzig,
!7Li. S- 401.
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niglich die Augen roth macht. In der Fallsucht gab e?

ihn ohne Erfolg. Durch den Gebrauch dieser Blätter,

wovon man täglich zweymal, ein bis zwei? Gran in Pillen

gab, ist die Gelbsucht geheilet worden. In den Berlini«

fchen Sammlungen findet man, daß sechs Menschen da.

durch, daß sie bis fünf Gran von diesen Blattern mit

Rhabarber nahmen, von der Melancholie besreyet wor-

den sind.

zFo. Bilsenkraut.
koüis smplexicgulibuz, tinuatis, Aonbuii sell'ilibus.

I-Iyciscismus kivin. monop.-' irreA. t. ioz.

li/olcismus niAer. i. l ^ »l.

Man findet es an Misthaufen, an Gräben und We¬

gen, um die Srädte und die Dörfer herum. Sie wachst

auch am Uer ves Nils; — ich habe sie öfters aus den

Gottesäckern im Walliserlande gesunden.

Die Wurzel ist süß, aber um so mehr gefährlich.

Die Blatter haben einen rauben und etwas scharfen Ge¬

schmack: man erhalr davon ein blaues Wasser: in war»

men Landern giebt der Saamen viel Oel, welches die

Aegyptier in den Lampen brennen, bey uns hingegen ist

er gar nicht ölreich.

Das Bilsenkraut besitzt unter allen Pffanzen dieses

Geschlechts die stärksten erweichenden und betäubenden

Kräfte, so daß sie auch vor allen andern die Seele an¬

greift, und heftigen Wahnsinn und Zanksucht hervor¬

bringt, daher sie auch den alten Namen Zankkraut (al-

tcrcu!.) erhalten hat. Areräus sagt von ihr, daß sie

gefühllos mache, und Hclmonr versichert, daß zwey

Quentchen des Saamenö dieses bewirken könnten: So

stricht auch N)alrher, Narrere und andere von diesemSaamen.
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Saamcn. Die Wurzel macht ebenfalls Wahnsinn,
Tummheit und Gefühllosigkeit, wie auch bisweilen
Schwindel. Van »^elinüiir, lVepfer, Gmelm, Bo*
rellt, Vitiir schreiben insgesammt dieser Pflanze ähnli»
che Wirkungen zu- All>erci spricht in seiner I^leci. 1o-

I. p. 71. von der Wurzel. Barrcre sahe, daß diele
Wurzel einige Monat lang anhaltende Tummheit verur¬
sachte. Im Journal deMedicine wird einer sehr lange
anhaltenden Raserey gedacht: Anch Kobel und andere
erzählen Beyspiele von daher entstandenem langwierigen
Wahnsinn. Manchmal ist der Wahnsinn vorüberge¬
hend und einer Trunkenheit ähnlich, manchmal hingegen
hält cr sehr lange an, und endiget sich mit dem Tode.
Sonst betäubt derWaldnachtschakten, und vorzüglich die
Wurzel verursacht große Schlafrigkeit °), Schwindel,
Zuckungen, widernatürlichesLachen, Schwulst, Bren¬
nen >u,d Zusammcnzichung des Halses und Kalte der
Gli.dm^ßen. Wenn derselbe Oefsnung des Leibes macht,
so scheint dieses von einer Schwächung des Darmkanals
herzurühren. Ich erinnere mich hier an meinen akade»
mischen Freund Simon, mit welchem ich im Jahr
172; zu Leiden studirt habe, dieser hatte vorher Eisen»
hüttlem, Tollkirschen, Hundskohl, ohne üble Folgen ge¬
nommen, tut aber von dem Genuß des Bilsenkraursaa-
mcns desto mehr, wurde davon wahnsinnig, und auf der
eiucn Seite gelähmt, doch stellte ihm Boerhaave, unser
gemeinschaftlicherLehrer, wieder her.

Auch m Klystieren hat das Bilsenkraut Sinnlosig¬
keit nach sich gezogen. Der Geruch der sich bey Aus»
graktmg der Wurzel verbreitet, macht sogP wahnsinnig
in,d zanksüchtig, und das Räuchern mir dem Saamen

L 4 . macht

0) Vvillis sagt, er habe das nämlich« auf den. Saamcn
folgen sehen.



i6z Lehre

macht schläfrig und tödtet endlick). Voerhaüve erzählte,
daß kr bey Bereitung des BilscnkrautpsiasterSgleich¬
sam trunken worden sey.

Ich habe einigemal Biksenkrautsaamen gestoßen, al¬
lein bey aller Porsicht, die ich brauchte, um mich vor dem
aufsteigenden Geruch zu schützen, und bey alle dem, daß ich
nur zwey Quentchen auf einmal, und zwar von getrock»
neten Saamm stieß, so empfand ich doch allezeit Schwin¬
del und eine Schwere im Kopf, welche einige Minuten
lang anhielt. Vtcar.

Von dem innerlichen Gebrauch dieses Saamens sahe
man Nöthe der Haut, Betäubung, Zuckungen und
St ' i<i Weil entgehen, jedoch wichen diese Beschwer,
de. auf da» Erbrechen. Ein andermal, ivo man viel-
s u?, nur ein O.uenrchen genommen hatte, stellten sich
W l'n, rin und llnnche ein. Helmonr erzahlt, daß ein
K'anker anstatt des >hm vorgeschriebenen DillsaamenS
zwey Quentchen BUsenkrautsaamen genommen, und da-
v in einen völligen Wahnsmn gefallen sey, der auf
ein Brechmittel wich.

Die Gänse tobtet das Bilsenkraut, hingegen gab
man einem starken Hunde den Absud der Wurzel, wel,
cher ihnen eben so wenig schadete, als den Kühen
un) Schweinen.

Die Süßigkeit dieser Wurzel verleitete einen Mann
und seine Frau davon zu essen, sie fühlten sogleich eine
Beschwerde beym Hinunterschlucken,und wurden hernach
gefühllos und rasend, doch vergangen diese Zufalle wie¬
der von selbst.

Das weiße Bilsenkraut, das die Alten für gelinder
in seinen Wirkungen hielten, hat eben diese Eigenschaf¬
ten. Fünfundzwanzig Gran desselben haben betäubenden
Schlaf, Zuckungen and Fühllosigkeit zuwege gebracht;

und
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und meinem andern Falle das Hinunterschlucken gehin¬
dert, und die Sprache benommen; doch waren alle diese
Zufälle nicht niÄ)t von Dauer; ein andermal verursachte
sie nur einen leichten Wahnsinn. Auch auf den Genuß
der gekochten Wurzeln des siberifchen Bilsenkrauts
^folgte Ze'.rüttung des Verstandes.

Bey Eröffnung solcher durch das Bilsenkraut qetöd-
teter Personen hat man die Gefäße der Hirnhäute auf»
geschwollen und strohend, und im Magen schwarze Fle»
cken gefunden.

Man begegnet der daher entstehenden Gefahr, wie
bey andern Giften durchs Erbrechen! dieß riech schon
Uhazes, oder wenigstens durch abführende Mittel,
denn ausserdem verhält sich dieser Saamen sehr lange im
Darmkanal; oder auch durch scharfe reizende Klnstiere;
manchmal hat man auch mit gutem Nuhen Blaftnpfla»
ster auf den Kopf gelegt; in andern Fällen leisteten das
Biebergeil'Extract, der Johannisbeersaft,und andere
Mittel gute Dienste p).

Das Bilsenkraut/st wegen feiner beruhigenden schmerz¬
stillenden Eigenschaft schon lange in der Heilkunst äus¬
serlich gebraucht worden. Dioscorides redet vom
Safte des SaamenS, der Stängel, und vom geflossenen
Kraute sehr oft. Cclsus nahm es mit zu feiner Augen¬
salbe, und rechnete es zu den zurücktreibenden Mitteln.

Ferner empfiehlt man seit langer Zeit dies Kraut zu
Umschlagen, gegen äusserllche Schmerzen, gegen Eiler-
ge schwüre und Har«,verHaltungen.

t 5 DaS

I») Hiev sind auch diejenigen Heilarten nachzusehn, welche
in Welcher«, Tyrelktids, Alberti's, Vlair's vnd
Vpepfers Schriften angeführt werden.
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Das daraus bereitete Pflaster stillt unterschiedene

auch sehr hartnäckige Schmerzen, und wird zu dieser Ab¬

sicht von lVcdeln, wie auch von Daniel Ludovici, der

sich gewiß nicht leicht zum Vortheil eines Mittels ein¬

nehmen ließ, empfohlen. Ich erinnere mich, daß ich

selbst dadurch von einem eingewurzelten und zuckungsar-

»igen Schmerz am untern Theile der Wade besreyet wor¬

den bin, welcher von einer heftigen Anstrengung bey ei¬

nem drohenden Falle zurück geblieben war.

Aus Wasscrgeschwulsten befördern die ausgelegten

Blätter den Ausfluß. Ihr Saft mit Oel vermischt,

beschleuniget die Eiterung der aufgeschwollenen Drüsen

des HaZseö. Dgs aus dem Saomen gepreßte Oel ist

wirksamer, als andere Oele dieser Arr, man wendet es

wegen seiner schmerzstillenden Eigenschaft äusserlich an,

und setzt es auch mit zu den Klystieren. Auch hat man die

Blätter dieser Pflanze, anstatt des Tabaks, mit welchen

sie verwandt ist, geraucht, braucht auch diestn Rauch

zur Zertheilung der Frostbeulen, und gegen die Zahn,

schmerzen: er wirkt aber hier nicht dadurch, daß er

die darinnen befindlichen Würmer tödtet, wie einige

irrig glauben; sondern vermöge seiner betäubenden

Kraft.

Man hat endlich auch den mnerlichen Gebrauch die¬

ses Gifts versucht. So nahm es Celsus mit unter seine

Schlafbringenden Pillen, und gab sie im Absud wider

die Hirnwükh. tNarcellus brauchte sie gegen den

Schwindel. Sie kommt auch mit zur Zusammen^

Hung des philonium.

Helidaus, der Lehrer des Forests bediente sich des

Eaamens beym Biuispeyen, und Theodor Tm quer

trug kein Bedenken denselben ganzer vierzig Tage lang,

Anfangs ju acht. und endlich zu vier und^ zwan.

zis
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zig Granen mit dem Hauswurzelsafte wider die Fallsucht
zu geben. plarer hat ihn bey Blutflüssen gebraucht,
und der glückliche Enolg davon wird durch die Ersah»
rung des Robe« Lo>Ie bestätiget. Clauder hat ihn
in der Ruhr angewendet.

Endlich hat zu unsern Zeiten Herr Anton ?töl?
den Muth gehabt, von dem aus der ganzen Psianze
bereiteten Errracr medicinischen Gebrauch zu ma.
chen; er verfuchre dasselbe Anfangs an ein m Hunde.
Dieses Thier vertrug zwanzig Gran davon, ohne einige
Beschwerden. Zwey Quentchen brachten es zu einem
betäubenden Schlaf, die Augensterne desselben wurden
äusserst erweitert, das Thier übergab sich und bekam
Durchfalle, wurde aber nachher von selbsten wieder ge¬
sund. Durch diescn Erfolg angetrieben, wagte es dieser
.große Arzt dieses Mittel bey Kranken anzuwenden, wo
es ihm nöthig schien die allzu starken Bewegungen der
Nerven zu maßigen. Er gab daher zween Gran davon
bey Zuckungen, und stieg damit in andcrn ähnlichen Fäl¬
len mit gutem Nutzen bis zu fünf/ sechs, ja bis zu fünf«
zehn und sechzehn Granen; so brauchte er es auch im
Krampfe, bey heftigen Schmerzen, bey hartnackigen
trocknen Husten, zu zehn Gran auf einmal. Selbst die
Follsucht hat er durch den täglichen Gebrauch von sechs
Granen gehoben.

Ich habe viele Fallsüchtige in sehr kurzer Ait da»
durch geheilet, daß ich den Bilsenkrautsaamen mit Ei«
«hemmst«! und Poonienwurzel vermischt, nehmen ließ.
Anfangs gab ich täglich einen Gran dieses Saamens,

vermehrte diese Gabe täglich um einen Gran bis zu
einem Skrupel, und fuhr damit eine Woche lang fort,
hcrnach ließ ich wechselsweise einen Tag zwanzig, und
dcu andern Tag vierzig Gran, und endlich alle Tage vier¬
zig Gran auf zweymal nehmen. Vicar.

Herr

F '>.

' ^

'S
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Herr Gtörk hat beym Blutspeyen das EZrtttttt zu

drey Granen, und in der Melancholie täglich von drey,
vier, bis zu acht, und endlich zu zwanzig Granen mit
glücklichem Erfolg angewendet; auf die nämliche Art
heilte er auch Wahnsinnige. Zuckungen wurden auf
diese Art durch kleine Gaben gehoben. lVhttt hat es
zu vier Granen verordnet, und die betäubende und ab¬
führende Kraft dieses Mittels durch seine Erfahrungen
bestätiget.

Ich füge hier noch dasjenige hinzu, was ich in den
neuen handschriftlichen Zusätzen des Herrn von Hallcr,
über die durch das Bilsenkraut bewukten Euren gesun¬
den habe. Gredmg hat das Bilsenkroutextract von drey
bis achtzehn Gran wahnsinnigen Personen ohne andern
Erfolg gegeben, als daß dadurch ihr Geist beruhiget, ein
sanfterer Schlaf, Schweiße uns Hautausschläge hervorge¬
bracht wurden, zugleich öffnete es ihnen den icib besser
und beförderte die übrigen Ausleerungen. Unzer hin-
gegen fandeS im Wahnsinn oft sehr wirksam: auch Stärk
hat oft durch dieses Mittel Zuckungen gehoben, und
eö bisweilen in der Fallsucht uno im Wahnsinn gebraucht.
LoUin stieg in den Gebrauch desselben bis zu vier und
zwanzig Gran, und heilte auf diese Art Kranke, die mit
Zuckungen befallen waren, und Nachtwandler. Schenck-
becher gab in einer Zeit von zwölf Tagen beynahe eine
Unze wider den Schwindel, und hob dadurch dies Uebel,
ohne andere schlimme Folgen zu bemerken. I. A. p.
Gesner hob durch dies Extract die Mutterbeschwerden»
und Herwigen that es bey der Schwermuth gute
Dienste. So heilte auch Fouquer dadurch ein bleich¬
süchtiges Frauenzimmer,deren monatliche Reinigung
sehr unordentlich war. Im Journal de Medecine
wird versichert, daß dieses Mittel ohne üble Folgen den
Schweiß treibe» und Smith sagt, daß eö die Reizbar¬
keit beö Körpers nicht schwäche.

Bour,
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Bourgeois räth, man solle in der Coljk den Unter¬
leib mir einer aus Bilsenkraut und Schweinsfettberei«
teten Salbe einreiben. Fernst- sind diese Blätter als Um-
sch :--j-' n einem >an«wierigen Zluß, und in Bähungen
b< vmcitischen Krcmkyetten sehr wirksam ge-
we ^ourn»;l de Mcdecme wird erzählt, daß
<n:s in Mund gebrauten Rauch des SaamenS
Würr- >' au-- n Zahnen herver g, kommen wären, und
andrr n^s-«Uer versichern, daß dieser Saeme eine
Arzney für die PleriX' fty. Die Krammetsvögel fres¬
sen den Saaten, und die Schweine die Blatter.

Nach H'. rbclsts und anderer Schriftsteller Nersi»
chening ! l'ie !no>a,niche PKanze Bank oder Bang,
vichtö andere als das Bilsenkraut.

Ohnq?-?cht?t Ä!er dieser alücklichen Erfolge, darf man
doch die'Ennnerunq, die Gcardona über den Gebrauch
diesem Kaamsris nmchc, nicht verwerfen; und ich halte
für l>i-chc gc-r zu betäubend, wü^schre aber doch, daß
die Aerzte vorsichrigcr damit umgiengen.

Königskerze.
kvüis äecui-remibvz,vtrinc^ue loment»iis.

Verbülcnru L78'
Velb?icuir> 1 1.1 ^ x.

Die Köniqskerze stndet man überall in fandigen
Beden, in Graben und an Wegen.

Di? Einwohner Norwegens brauchen sie in der
Schwindsucht.

Z82. 55?-
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582. Wollkraut.'

kolii'5 ovatis vtrin^ue toioenlolis, iofsrioribus xs»
. tiolatiz.

Verbslcum plilomoi^e». l.ix?k.

Diese Art ist selten, ja es ist sogar ungewiß, ob sie
einheimisch sey.

Sie wächst um Zelle in sündigen Boden; auch um
Louiy, Gr. Maunce und Martigny im Walliser«
lande.

Beyde Arten besitzen erweichende und schmerzstillende
Kräfte. Ihre Blatter haben einen süßen honigartigen
Geschmack.

Der Absud von den Blumen ist etwas ekelhaft.
Diese Pflanze ist, nach Lullen, nicht erweichend, und
wenn man sie kauet, so bemerk man eine Scharfe.

Der äußerliche Gebrauch der Blätter an dem leiden¬
den Theile ist schon langst als ein Mittel wider die Gicht
bekannt; man wärmt sie zu dieser Absicht, und erneuert
sie, so wie sie kalt werden.

Die Blumen selbst geben durch die Fäulniß eine sehr
erweichende Feuchtigkeit, die in der fließenden und blin¬
den güldnen Ader, in Entzündungen andrer Theile und
in der Gicht nützlich ist; man breitet auch dar¬
aus Umschläge bey schmerzhaftenGeschwülsten der Glie¬
der, und macht daraus eine Salbe zum Verbinden fri/
scher Wunden. Doch billiget Nminann ihren Ge¬
brauch nicht. Man nimmt sie ferner in der Bräune zu
Gurgelwassern,und beym Stuhlzwanqe zu Clysiireu;
auch wird das Räuchern derselben bep der güldnen Ader
empfohlen.

Sowohl
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Sowohl das wässerige Exlract, welches süß ist und

«ngenehm riecht, als auch das geistige Extroct, welches

noch angenehmer ist, enthalt die wirksamen Theile dieser

Blumen; man kann also sowohl den Aufguß als den Ab«?

sud brauchen. Das Wasser riecht wie Rosen und ist

mit wesentlichem Oele vermischt. Ihre Asche enthält

vitriolisnten Weinstein, und einige Eisentheilchen.

Selbst die Blatter geben ein riechend Wasser. Der

Aufguß der Blumen ist in der Schwindsucht wirk¬

sam, lmd der Absud in der Ruhr. Der Saame ver»

msacht einige Betäubung, denn man kann die Fische da«

mit fangen, und sie sogar dadurch todten.

Nach poerners Versicherung sind die aus diesen

Blumen gezogenen Farben nie dauerhaft.

5Z4. Schwarz Wollkraut.
kolii'5 im-5 petiolstts, corästo IziZLeolsm, luxerioü»

bus seMibus, ovstis, gcutis.

Verdascum ni^rum. 2 k/'» et l^x.

Die gemeinste Spielart hak gelbe, die andere weiße

Blumen: dies? habe ich zu Aigie, und bey der Gottes»

ackermauer zu Zxöniz, jene aber auf den Wegcn wach¬

sen sehen.

Ihre Wurzel giebt man in der jungensucht und wi¬

der den Husten. Herr SeopoZi sagt, daß sie als ein

vorzüglich wirksames Mittel bey Ochsen in Entzün.

dung der Lungen angewendet werde. Nach Pullis

Versicherung betäubt auch Ver Saamen dieser Pfianz«

die Zische.

5Z6.
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586. Stechapfel.

?oliiz gliAulol-5, üuäiu erk-6io, muricstv, cslvce xer».

«g^ono.

Lvlsaum msn!cum viotcoriäiz. col.v^x. ?by.

tobst, p. 47.

- vstnra 8trsmon!um. l.!i^x.

Diese eigentlich fremde Pflanze vermehrt sich immer

mehr in den Gärten, auch an den Orten wo man Mist

svmmtlt und in der Nachbarschaft der Städte.

Die ganze Pflanze hat einen giftigen Geruch. Sie

ist eine von den gefährlichsten betäubenden^ Kräutern,
denn sie macht einen äusserst beraubenden Schlaf, und

die Bösartigkeit ihres Gifts wird durch das wählend

des Schlafs sich ereignende Auffahren bestätiget. Der

Stechapfel verursachet einen Wahnsinn, den die Ii.dia-

„er ',sür angenehm 1) hallen; doch suchen sie zugleich

die giftigen Eigenschaften desselben z„ mildern; denn es
ist gewiß, daß der Stechapfel die Damva der Jndia.
ner ist, wie es die dänischen Missionarien bekräftigen.

Der Stechapfel verursacht also crsilich Wahnsinn

und betäubenden Schlaf, hernach Rai'erc» und Wuth,

Zuckungen, Lähmungen der Glieder, kalte Schweiße,

einen heftigen Durft und Zittern. Ein MenÄ, der

den Absud dieser Frucht getrunken hatte, wurde tl-ain-ig,

verlor den Gebrauch der Stimme, sein Pulö verschwand,
er wurde gelähmt, und endlich wahnsinnig.

" -

W

Uj

Ein

a) Das bey den Türken 'gewöhnliche Bctaublmqsmittcl
wird von dem Stechapfel bereitet. S. 'Wc!?.-'.) ttecz-

rvlt.l. ids. 57. Lorrichlus ttsimet. äe^r. /-x
r zo. hält es für die Nepentpe-
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Ein anderer, der einen Milchabsnd von dieser Frnchk

getrunken hatte, empfand Schwindel wurde unempfind¬

lich, redete irre, hatte einen klein,» geschwinden, alsdenn

beynahe u.nnerklichen Puls, seine Füße wurden gelahmt,

und endlich verfiel er in eine Raserey.

Die Chineser pflegten sonst das Bier mit den

Stechapfel anzumachen, wovon denn diejenigen, weiche

sich dejsen bedienten, rasend wurden; daher wurde dieses

Versahren durch die Gesetze untersagt.

Auch daraus hat man traurige Zufälle enrstehn sehen,

daß man den Saamen dieser Psianze statt des Schwarz-

kümm .Iö vereinst halte >), ein Bet! ug der

ot!- i-nkt yat. Manchmal verursacht er ^ach ^xi aiijciis

Versicherung den Tcd, und eben dieser Arzt sah davon

Schmerzn und Geschwulst enrstehn. ^,n '))-e ich, ^er

den altrn Saamen dieses Siechapfels genommen halte,

bekam einen Haurau5jchlag, der mit Iucten und E Wei¬

terung des Augapfels vergesellschaftet war: da man Er¬

brechen erregte, verschwanden diese Zufalle. Ich habe

selbst der Aeffming eines l /niz/'ckuchen , dem man diesen

Saamrn statt des Schwarzkümmels gegeben hatte, bey»

gewohnt: man land denselben im Magen: D >e äussere

Substanz des Gehirn? ist bey solchen Personen von Ge¬

blüt strotzend und die Höhlen des Gehirns roll von ge¬

ronnenen Blutsiücken.

Ein Hnnd wurde von dem abgezogenen Geist des

Saamens gleichsam trunken.

Wenn nur wenig von diesem Gift in den Körper ge¬

kommen ist, so verliert sich der Wahnsinn nach vier
und

r) Srorch erzählt einen Fall wo der Tod nach acht und

vierzig Stuuden erfolgte,

M
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und zwanzig Stunden, oder etwas spater von selbst, oder

durch Abfuhrungen, durch Erbrechen, oder durch Wein¬

essigs oder auch durch den Gebrauch geisuger Mittel.

Herr phlehwe, ein preußischer Arzt, hat mich ver»

sichert, day er ihn vielmals einem kalken Fußbad hatte

weiche» sehen; da man dock gl.-.ubcu sollte, daß war¬

mes Wasser hierzu besser seyn müßte. Die.

Triller muchmaßet daher nicht ohne Grund, daß

der Stechapfel diejenige Pflanze s^y, w.lche die Solva-

te» des Mareus Zinronius wahnsinnig machte; doch

aber könnte man ihm einwenden, daß sie eben nicht

geschickt wäre, zu ihrem Genuß zu reizen.

Die andern Pflanzen ihres Geschlechtes erzeugen ähn¬

liche gefährliche Zufalle; als z. B. die Nlerel, welche

Slcvogc für den Stechapfel hält, doch scheint seine Be¬

schreibung der metel davon unterschieden zu

seyn. Letztere verursacht eine Narrheit, die mit Lachen

vergesellschaftet ist, und ^V«?a;es hat gesehen, daß durch

die sogenannte I^ux ineccl Leute ums Leben gekommen

sind.

Es giebt noch eins andere Art Stechapfel, welche

doppelte Blumen und eine runde herabhangende Frucht

hat, und diese verursacht einen tiefen Schlaf.

Acusierlich erweicht und erschlafft diese Pflanze mei¬

ner Meynung nach gar sehr; sie vertreibt die Milch aus

den Brüsten; Ccljiiö erklärt sie auch für zmückcrei.

bend.

Der Stechapfel mit doppelten Blumen, wird in der

Ruhr gebraucht.

Neuerlich hat der berühmte Srörk den Saft des

gemeinen Stechapfels ausgepreßt, und zu einem Ertract

eingedickt, weiches einen unangenehmen und ekelhaften

Geschmack
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Geschmack hat. Er versuchte die Wirksamkeit dessel.
ben bey allzu heftigen Bewegungender Natur und be»m
Wahnsinn, anfangs taglich zu anderthalb Gran, und zwar
mir gutem Erfolg: Hierauf gab er drey Grane, w.durch
zwar der Wahnsinn, nicht aber aller Schwindel gan> <
hoben wurde. In der Folge brauchle er es aucd wid. r
Zuckungen und Fallsucht nicht ohne Nutzen. Auä . ->
rvic; hat durch dieses Mittel einen Wahnsinnigen aeheilt.
Vdbclius gab bis zween Grane von diesem Erwarte,
und hob dadurch Zuckungen und Falliucht. Zwar ist
der Erfolg nicht allezeit so glücklich; doch aber >chn»tt
dieses Mittel in allen den Fällen zuträglich zu senn, wo
es nothig ist, die allzu heftigen Bewegungen der Natur
zu unterdrücken, und die Reizbarkeit der Nerven <u in äs.
sigen; und in allen diesen Fallen musi man mehr wirk¬
same Mittel brauchen, als solche, die nur wcnig aus den
Körper vermögen.

Or6. V. ?Iznt2e gs^en/cz/i'ze.
Die Pffanzen dieser Ordnung sind schleimig, er¬

weichend und gelind beruhigend.

5a?. Hundszunge.
kllü'5 elli^ticis, Isnceolgris, seric^is, caujo ^olioso.

L)moA!otIum vuIZsre. iu i..
(ü/nvAlol^umoK^insIe. l.ix>..

Man findet sie häufig an Wegen und auf den
Dämmen.

Schon ihr Geruch verkündigt betäubende Eigenschaf¬
ten. Das abgezogne Wasser ist ekelhaft, unangenehm
und betäubend. Das Ertract ihrer Wurzel ist sa'-zig,

M » und
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und etwas bitter; harziges Ertract giebt sie in geringe»
rer Menge; keines von benden enthält etwas berauben«
des, wahrscheinlicher Weise, weil dieser Bestandtheil
sehr fil'tt ist, und beym Abdampfen verfliegt, daher ich
auch glaube, daß die Wirksamkeit der Hnndbzungenpil-
len bloß vom Mohnjaft abhängt.

Ehemals empfahl man dieses Kraut zu Umschlägen
auf verbrannte Theile als ein schmerzstillendes Mittel.

Es ist den Aerzten bekannt, daß sie selten innerlich

gebraucht wird, da man die rramigen Wirkungen, die

daher entstanden sind, aus der Erfahrung kennt. Doch
brauche» einige Neuere den Absud ihrer Wurzel gegen
den Tripper, die Schwindsucht und den Durchfall, und
versetzen ihn mit Z 'MMtrinde. Man hat gesehen, daß
die HmbSzüngt-npil-en die Wirkung eines Ab» ührungs«
mittels g habt haben: in England sind sie verboten. Ei¬
nem Hunde har diese Pflanze n ,chr geschahet. Allein
man wei!?, daß dieses Thier auch die entsetzlichen Wir¬
kungen des Schierlings auehält.

Der Geruch der Hundszunge vertr.ibt dieiarise.

59z. Sonnenwende.

ka!n« s)ctic>l2t!5, ovgtiz, üilknonbu!
du«, su^remid ^eli'LÜix.

Ileüotru^iuin vui^zrc. sciccozv. pl-im. 8icil.
?-9>- ^49.

o^)!um Turopgeum. 1.1:>?.

Die zwote Abänderung, die wie Jasmin riecht,
wachst um Marbcd, auf derTeite vcn valeyre. Die
gewohn'iche Art sinder Man zu Vasil^Genf, in Aigle,
um Chc>bres, an den Anhöhen bey Momdenon, ohn»

weit
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weit Aaus^nn ', und in andern Gegenden des Walliser-
land?!?.

L.obel brauchte sie gegen die Kröpfe und alte bö6ar>

tige chwüre. Mlarccllitö hielt sie für heilsam, die
Warz n vertreiben; und Celsus empfahl sie gegen die
Skorpions/ s. Man hat auch geglaubt, das? wenn
diese Pflanz! u> die Nasenlocher gethan wird, selbige die
Polypenartigen Gewächse dieser Theile heile. Doch ist
sie gemeiniglich den Aerzten unbekannt. Sie besitzt ei¬

nige Bitterkeit.

Es fragt sich, ob es eben diese Sonnenwende ist, des¬

sen Piüv.r oder Saft die Polypenartigen Auswüchse

zum Abfallen bringt?

iTlcck.r sagt, daß der Saft heftige Abführungen

machte.

595. Meerhirse, Steinhirse.
Lsule erc^o, rgmollllimo, Aor'chus csl^cem v!x su-

PorglUlkos.

I^irki^s^rlnum srven/e. P. 580.

I^itlio/permuni oiücinsle. l.1^1^.

Diese Pflanze ist in der Schweiz an den Wegen,

lind besonders an den sandigen Ufern fließender Wasser

und auf den Inseln, die die Flüssc bilden, sehr gemein.

Ihr Saamen ist unschmackhaft erdig, und braust

mit Säuren auf. Es ist schwer zu errathen, warnm

die Alt n den Saamen dieser Pflanze zur Auflösung des

Blasenstcins und zur Beförderung des Harnabgangs ge-

schickt gehalten haben, daher auch C. mit

Recht diese Eigenschaft in Zweifel gezogen hat. Diefe

ganze Pflanze scheint mir betäubend zu seyn, und in An¬

sehung deö Geruchs der Hundszunge gleich zu kommen.

M z Die

!»
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Die Wi^eln des Feldhirse geben

em? sehr <"?a nehme rothe Farbe: die nordische!! Bauern

machcn Schminke daraus, der?» sie sich im Sommer

bedienen, wenn die Wurzeln frisch sind.

597. Fleckiges Lungenkraut.
koliis rzchcslibus carä.ltig, scabris.

?nIln»N3riii ziterg. g^o,

?i,Ilnc>N!iriz oKcin-»Iis.

Erste Abänderung, mit wcißfleckigen Blättern.

Mit weißen Blumen.

Zwote Abänderung, deren Blätter nicht fleckig sind.

Diejenige, welche fleckige Blätter hat, ist et¬
was seltner in unsern jantvrn, als die andern, die man
in Hölzern, Büschen, Hecken, in feuchten und schatti¬

gen Gegenden findet: die fleckige wächst um Gens> Ba,

sel und Röche.

Ihr Geschmack gleicht dem von den andern Pflanzen

dieses Geschlechts, er ist krautig, schleimig und etwas

säuerlich. Sie soll unter allen Pflanzen die meiste Asche,

nämlich den siebenten Theil ihres Gewichts geben.

Von den Aerzten wird sie wenig gebraucht. Ich

sollte glauben, daß sie sähig wäre die Rauhigkeit des

Halses zu mildern; auch erzahkt man ein Beyspiel, wo

sie im Blutspeyen nützlich gewesen seyn soll. Es ist

wahrscheinlich, daß sie ein Wundmittel, und der Schwarz¬

wurzel (Nr. 6ao.) ähnlich ist.

Diese Pflanzen geben den Bienen viel Honig.

599. L-S/o/:
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599. Ochsenzunge.

?c>IÜ8 Iii!Aui5o7in^uz ss^eri'x, s^iciz 5u^zrsmiz ZZ.
meiliz.

Lu^!oila gltei'g. i- ^ cz. p. 2Z l. 2ZZ.

^ncbusz gnAuliisuüg. l.

M.in findet sie an warmen Orten des ebenen Landes

lim b?y Gorgier, in der Nachbarschaft von

Loml'c-p, wie auch häufig bey Ima. Sie wachst auch

um Chur und im ganzen Graudünden und bey Chia«

veiine. L^erler hat sie auf dem Felde bey Humngen

gefunden.

.Nach Aifton ist sie seifenartig und mehr erweichend

als sauer.

5l)vmel rühmte dcn Milchabsud davon gegen die

Ruhr, wo: über er selbst Versuche gemacht hat; auch

hilft sie gegen den trocknen Husten, wenn man sie mit

Mohn verbindet.

Voerkaaoe empfahk den Saft der Ochsenzunge wi¬

der das Se»'se>7stechen, und einen häufigen Gebrauch des¬

selben auch wider die Schwermuth, vermuthlich in der

Absicht, um den Leib zu öffnen. Sie hat wenigstens

nichts Herzstarkendes oder Hitze erregendes.

60O. Beinwell, Schwarzwurzel.
kv'üz ovztc». IsnLeolstiz 6ecurrentibu8.

1) msiu5 üore slbo. 559.

Diese findet man am häufigsten in der Schweiz an

feuchten Orten und in Hölzern.

M 4 -s) 87m.
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2) IN!I!U8 Aorv purzzurc«.

p 5^9.

Diese Abänderung wächst zu B»sc! auf dem ebenen
jande.

8vmx>kvtu,n oKciriälc.

Dieft Psianze ist klebrig, unschmackhast, und hat

viel zai)e. sqieimi^e, und wenig harzige Theile. Da-

her muß man auch die Wurzeln nur gelind kochen, da»

mit dn- A"sud nicht du,ch i^ie allzu große Klebrigkeit

ein unangenehm e Mittel werde. Man hält sie äußer¬

lich gebraucht für fähig, stark zusammenzuleimen s), und

man ist in dieser Meynung bis zu lächerlichen Fabeln ge.

gang n z. B daß eine Mutterscheide durch diesen Um.

schlag zusammengeheilt worden, und bey einer andern

Person dadurch das Hinunterschlucken verhindert worden

sey r). We>jen dieser klebrigen Eigenschaft ist sie bey

frischen Wunden, bey Beinbrüchen, bey unreinen Ge»

schwüren und bey Quetschungen zu Umschlägen gut.

So empfiehlt man dergleichen auch b:y Brüchen, be.

sonders bey Kindern, eben so wie das Pflaster, dessen

Kräfte von vielen Schriftstellern gepriesen werden u).

(Querceran rieb die Wurzel mit Brod, sehte sie mit

Wem aufgegossen in eine gelinde Wärme, und machce

also eine Art Essenz, wovon er einen Skrupel gegen die

Brüche gab. Auch bey Rentons geheimen Mittel wi¬
der

i) Tkeopbrast glaubt, es sey dieß die Pflanze, welche daS

zerschnittene Fleisch mit dem man sie kocht, zusammenlci-

mct. ! »lX. c. 19

t) Hochjicrrer sagt, vec.Ill. c.y, es sey von einem Auf¬

guß der Schwarzwurzel mit Mallaga geschehn.

«) Z.ugnissc für ihre Wirksamkeit bey Brüchen, findet man

in Houstoun on ruxtur bey Hofmann und Schule «le
ckinsbsi. x. 178.
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der die Brüche dient die Schwarzwurzel znrGrimdlaqe.

T»ct)cn brauchte das Pulver der Wurzel zu U ns>l>>ä'

gen geqen die Gicht. Camerarüi^ machte auch davon

im Hüfrwch Gebrauch. So soll sie auch gegen die

L^lutfl^s? des Unterleibes, und gegen das Nas,»bluten

yuc sey,.. Bourgeois versichert, daß ihre T-sane ein

sehr gutes Mittel bei) allzu starken Mouatüsiüjscn und

andern Vlucflüjsen sey.

Nachdem man bey einem langwierigen Blutverlust

einer Dame den Alaun mit der Reißtisane und den be.

rühmteftcn zusammenziehenden Mitteln lange vergebens

angewendet hatte, fiel ich darauf, sie viel vom Schwarz«

wurze/absud trinket, zu lassen; wodurch in kurzer Zeit

das Uebel völlig gehoben wurde. V.

Den Blumenaufguß braucht man gegen die Ca-

tarrhe wo der Auswurf salzig ist, und selbst gegen die

Schwindsucht. In eben dieser Absicht giebt man den

Siirup und das Extracr dieser Pflanze; des letzten, be«

dient man sich auch bey Blukflüß'en und unterdrückter

monatlichen Reinigung. Die Wanze enthält nichts

flüchtiges *).

Galenus:ühmt sie sehr zur Stillung des Bluts,

lind L-ieuraud sagt, daß man sie in diesem Falle mit Un.

recht verwerfe, da sie so viel Schleim enthält. Wenn

ihre Wurzel gekocht und sehr heiß umgeschlagen wird, so

heilt sie das Hüstwch und zieht Blasen.

Aus ihrer Wurzel erhält man eine schöne Karmoisin-

färbe, wenn man sie zu Pulver macht, mit Was»

ser locht, den Absud durch ein leinen Tuch seihet, und

M ; warm

x) plärcr hat sie zu dcn giftbrechenden Mitteln gerechnet.
?, 17? d.
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warm auf Lack glest. So bereitet man auch daraus ei¬

nen Leim zur Behandlung dcr Ancynschen Ziegen¬

haare, welche man ohne dieses Mittel nicht würde spin¬
nen können.

607. Borretsch.
?ol!iz lanceolslis, t^orum cjnjzlicztis.

IZ!>rrgZo. vc>vc>x. 627.

Lori nAc» «KcinsIlZ. 1.1 n

Ich halte diese Pflanze nicht für wirklich einhei¬

misch; denn weil man sie nur auf alren Mauern und um

die Gärren herum findet, so scheint es daß sie beym Jä¬

ten aus den Gärten dahin gekommen sey.

Sie «echt wenig, schmeckt nach Salpeter 7), ist

wässerig, kohlarcig, etwas saljig und ein wenig klebrig.

Sie scheint viel Säure zu haben. Auch glaubt man

mit Recht, daß sie kühlend ist, und nichts Herzstärken¬

des hat. Deswegen läßt m.in mehrere Unzen vom

Satte dieser Pflanze -) im Seitenstechen und bey ab-

nehmenden Fieber nehmen. Be»mBlasensieine schreibe
man diesen Saft zue Linderung vor. Eine Unze davon

mit Malven- und Endiviensast auf einmal gegeben, soll

hypochondrische Zufalle gehoben haben. Nach der

Gäh'.ung giebr ver Borrecsch einen weinigen Saft.

Da? A-cracc hat wenig Kräfte.

Di? Farbe ihrer Blätter kann man nicht auszie¬

hen: sie sind den Bienen sehr angenehm.

0l6. V I.

>> Marggraf hat einen wahren Salpeter daraus ge«

zog n.

s) '.Ualcmii, gab ein Kelchglas voll auf einmal.
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()r6. VI. ?Igntze Vascuüferge.

LecI. I. I^rll6iu vnüocnlsri.

610. Schlüsselblume.
?u!iis ru^c.i^z, oclitotiz, ^>irsuli5, scs^is lnn!t!l?on3,

tlvribuz mnnikus nutLnüdus.

^lisiua pratoruin. c> l. v >11^. pk/tolzgsgri. ^>.»l»

Dies; ist eine Spielart von dcr I'rimula ven» des

Ritter g.lnne', die dcr Herr von Halter, mit Recht als

eine besondere Art angiebr.

Sie wachst auf den Wiesen, besonders da, wo die

Sonne stark hinscheinet.

Diese Art sollte man wegen ihres angenehmen Ge¬

ruchs in den Apotheken führen. Man hätt diesen Ge.

ruch dem Haupte für zuträglich, ohne jedoch, so viel ich

weist, durch eine genaue Beobachtung davon überzeugt

zu scvn. Das abgezogene Wasser ist zur Verbindung

mit Hauptstarkenden Mitteln sehr brauchbar. Der Thee,

cnisguß ist gciind beruhigend, und vertreibt, beynahe wie

die Camillen, den Schwindel bey Frauenspersonen, die

ihre Monatszeit unordentlich haben.

Auch bey vielen andern Arten von Schwindel habe

ich diese Blumen aus die gewöhnliche Art als Thee ge,

trunken, wirst,m gesunde». I?.

^»n England läßt man sie mit dem Moste gahren,

und bereitet daraus «inen Arzneywein, auch mit jinio-

niemals? und Zucker. Ihre Wurzel ist scharf, und im

Pulver erregt sie wie die Nieswurzel Niesen.

625»
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625. Gauchheil.

(«n'e prcicun'bLNte, 5ol!is ovstc» Isncevlvtiü, ^etslis

4erratiü, c-z!vciü seA!>it.'Nlis subu!»>is.

^!isAz!Iiz mss. L^it. Z94. sem!ns»

Z95-

grvensi«. l.!5ik».

Diese Pflaume findet man allerwegenö auf den Fel¬
dern und in den Gärten.

Sie ist kl^in aber saftig, kohlartiz und eßbar »), et»

was säuerlich und zusammenziehend. Sie enthält gar

nül ts flüchtiges. Der verdickte Saft ist bitter und

scharf, aber noch stäikcrist das mit Weingeist bereitete

Eriracr.

Bey diesen Eigenschaften, die nur ein mildes Nah¬

rungsmittel versprechen, ist doch diese Pflanze zu a!>

len Zeiten weaen ihrer medicinischeu Kräfte berühmt ge¬

wesen. Selbst ihre deutschen Namen zeigen, daß ste

zur Heilung der Narrheit dienen soll, und dieses wird

durch die Erfahrungen des bnühmten Michaels und

Vonnekens beliäriget, die ihren Gebrauch mit dem Ge«

brauche des Eselsbluts verbunden haben. Doch aber

GlUNprecbt verstchert, daß ein Wahnsinniger den

A si.d des Gauchheils ohne einigen Nutzen gebraucht

hatte. Wenn es wahr wäre, daß diese Pflanze der tol¬

len Hunde Biß heilte, so müßte sie weit wirksamere

Theile besitzen. Doch wollte dieses ehemals C. Hof.

»nann, und neuerlich Drück durch Erfahrungen ben ei.

ner mit Wasserscheu verbundenen Wuth bestätig', ge-

sehn haben. Daher kommt es, daß in, Ban,belgischen

vermöge

0) Die Schaase geh?» dem Gauchheil stark nach

b) Oioscondes halt das Gauchheil für mildernd
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vermöge eines öffentlichen Befehls dieses Kraut zu ei»
nem D.ueutchen als ein sicheres Mittel gegen diese ab¬
scheuliche Krankheit empfohlen worden ist c). Auch
versichert man auf das Zeugniß vieler Aerzte, daß das
mit dem über eben die Pflanze abgezogenen Wasscr gerie¬
bene Kraut das Uebel geschwind hebe, wenn man seinen
Gebrauch 5!'ers wiederholt; alle'!', ich weiß gewiß, daß
Herr Rouler, ein sehr glaubwürdiger Ä) ann, das
Gauchhell zu Ver.;y wider die Wurh gebraucht hat,
ohne daß selbiges die Kranke, die damit befallen war,
vom Tode rette - konnte.

N^rcellus rühmte daS Gauchheil wider die Dun¬
kelheit des Gesichts und wider die Kop-schmerzm. Die
Alten hielten den isaft desselben für ein i-tinigendesMit»
tel, das geschickt sey das Ausschwären eingestochener
Splitter zu erleichtern, und die Nase vom Schleim zu
reinigen.

629. />)////,.Pfennigkraut, Wasseipoley.
Oaule Prol^rmo, fulüs iubrciku/ieiiz, ^>etioii3 alsriliuz

vnitluiis.

^tiMlilarZg. P-7Z5.
^./liinsclns !^^n>u!srig.

Es wächst gemeiniglich an feuchten Otten.
DaS Pfennigkraut scheint eben so, wie das Gauch¬

heil, gelind zusammenziehend, und etwas jauer zu seyn.
Wegen dieser gelinden Eigensciiafren h.it es Voerb^ave
im hitzigen Schcwbock, bey Blutsi^ffen der Gebcirmulrer
und in andern Biutsiürzen gelobt. Ouchwa d hat

den

«) Schreber versichert, daß z» Iena auf eben diese Gabe
alle Zufälle verschwunden waren.
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den Saft in Verbindung mit dem Ganseblnmensast ge¬
gen die Schwindsuchr empfohlen. Claudius Ac?e-
rms behauptete, daß er sowohl äußerlich als innerlich
kein sichereres Wundmictel kenne. Aersserlich soll es
die alten jeuten oft so beschwerlichen Geschwüre an den
Füßen heilen.

6zz. Fieberklee, Bieberklee.
kolüs ternstis.

I'ritciliuin pslulire. lüst. p. <^6.
^jeri^antbes lrifulists. 1.1K

Gemeiniglich findet man diese Pflanze in den wasie.
eigen Gräben in der ganzen Schweiß; um den See ey
Z7!enfcharcl, Morac und Lienns; u-n den See rcy
Gciif'an den Orten, wo dieser See entsteht bey
ville u. s. w. Auch bey 5crii, in d m Holze
2)rem^'.l-cei:, um Fcmnsbcl'g.- an ocn Alpen, z. B.
um N?elssendurF, wie auch auf dem B"- Scbei-
dcck. Aus den Gcbürgen des Iuiv. uw u. s. f.

Der Bieberklee schmeckt sehr bitter, und doch fressen
ihn die Kühe, Schaase und auch die Hasen. Noch Al»
sion hat er eine unangenehm? Bit!?« kett und ei'en et-
was widrigen Geruch. Wegen suine inagenflarkenden
und auflösenden Kraft ist er in Wechselftedern. wie auch
bey chronischen Krankheiten, z. B. wid^r den Sei ari 'ock,
wo man ihn mit Bier abkoche, wider hypochondrische
und gichtige Zufalle ^), wider das Po'.'aqra, wider an-
gehende Wassersucht, wider die Schlaffheit der selten
Tbeile, wider eingewurzelte Geschwüre i^d wi?ee i^ie
Brustkrankheiteu, die in Schwindsüä c ibergehn weis
len, von großer Wirksamkeit; im letztern Falle koche

inan

ö) voerhaave hat ihn mit Molken selbst gebraucht.
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Man ihn in Verbindung derSteinflechten(dicken tcrre-
lir-is) mit Bier. Viridec hat eine jähmnng bey einem
Hypochondristen durch dieses Mittel glücklich gehoben.
Andere haben diese Pflanze zu den st?inaufiöstnden Mit¬
teln gerechnet. Die gepulverten Srängel zu einem
Quentchen genommen, machen Leibesöffnung und Erbre¬
chen. DurchS Trocknen verliert die Pflanze devnahe
alle ihre Kraft. Ihr feuerbeständiges Salz enthält
Sälire und Brennbares.

Wenn man den Fieberklee kocht und ausdrückt, so
erhält man daraus eine grüne Farbe. Zn England wird
er mit vieler Sorgfalt gebaut, und anstatt des H?psens
beym Bierl'rauen gebraucht. Hale rath die Blätter
zu trocknen, um sie den? Vieh zu geben, welche sie ohn-
geachtet ihrer Bitterkeit fressen.

655. Scktveinsbrod.
klorc cernuo, seAmentiz turlum revu'uns.

L^clsminus f. As?.
Zwote Spielart va,'a^t're. I. k/vvtt. III.

? 55Z-
Diese wächst in den Hölzern um Cbur herum.

Dritte Spielart
Lpik. p.z>8.

Diese findet man zwischen Zlästh und ^uciosteiZ.
L^cismen Lurc>^>aeum. l. 11» i?.

Das Schweinsbrod wachst an den Gebüroen der
Schmeih, und an den felsigen Orten zu Rocker de i6
praisse, und gegen über an den Folien von Porte 5ü

Ferner um lVesen. i.Vaicttjt,'dr und Cl)i:r,
vnd an verschiedenen Gegenden von Graudünden;

auch
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auch beym See Thoun, auf dem Gebürge Salefe uf^d
auf den Ccms.

Ich habe es auch an den Gebürgen um Baume und
Cresjlcr, auf dem Wege nach Liniere zu gefunden;
lind Herr Dwcrnoi im Holze Irer, wie auch in ver.
schiedenen Gegenden der Grafschaft Z^eufcharel:
seil sah es bey !7!ods.

N mller erzählt, daß die Wurzel des Schweinsb, cd
zu Ajirakan gegeben werden; allein die Russen essen ja
wohl gar giftige Schwämme. Ein Quentchen derselben
öffnet mit der größten Heftigkeit den ieib, weswegen sie
auch Voerdaave unter die Gifte zählt: durchs Trocknen
wird diese Pflanze schwacher. Nach Dourgeow Ver»
sichernng gab sie ein Wundarzt zu einem halben Quent¬
chen um den Abgang der Nachgeburt zu befördern, wsl-
cher auch nach zwei? oder dremualiqem Erb. echen erfolgte»
(Dppuüi sagt, dasi man niit dieser Wurzel die Hilche
vergiften könne, und?irctaus braiichte sie als ein reizen,
de5 Mittel zu Abtreibung der Blähungen, auch bedien¬
ten sich die Alten des Saftes derselben. Das Kauen
dieser Wurzel empstchlt man wider die Zahnschmer; n,
ob sie gleich dieselben zu vermehren scheint; wenn man
sie quetscht und den Iltuerleib damit einreibt. so sührt fte
ebenfalls ab. und zwa?^ oftmals mit großer Heftigkeit,
ohne dabey die H,uit zu verletzen. Uebrigens wird sie
auch wider die V.rhärtung der Milz und wider die Wür¬
mer empfahlen.

657. e3c-^/iZ,!5. Gelber Enzian.
Lzu!e foliolo, svüis ovskiz, nervolis, i^vribus ro^g.

tiz, verlicill-uiz.
L-nrigui. ^!t. P.41;.
(Zencinns lures. r. l K x.

Dieser Enzian wächst auf Wiesen, die zw: el?en den
Bergen und an den uicdern Alpen liegen; so sinte: man

sie
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sie auch überall, wenn man eine Stunde lang über das

ebene Land in die Höhe steigt, z. B. über

nach zu, bey j^anex und auf den Wnsin bey

rogne. Hie breic-r sich auf großen Plätzen aus, wel¬

chen das Vieh meidet.

Die Enzianwurzel ist schon zu den älteste;, Zeiten ein

sehr bekannt ' Mittel gewesen; sie hat einen suften und

einen bitrern Geschmack, wcvon der erstere A^rge,

der letztere hingegen dem Gaumen und den übrig?» Tb^i»

len des Mundes iühlbar wird. Der wasserige Aujgu a»

von verdirbt nicht, und halt sich so gar länger, ele der

Chinaausguß: ein Zusatz von Cisenthcilchen macht ihn

nicke schwarz: er ist eben so, wie das wässerige und das

geistige Extraet und wie die geistige Tmetui, sehr btt-

ter Es hält schwer den har-iqen Theil von den hau»

stgern schleimigen Theilen abzusondern. Nach ^-.U-

Manns Meynung li?gt alle Kraft der Pstanze in dem

harzigen Extract, und das Wasser ist kraftlos; und

Dltcec versichert, d.iß es nur wenig hih^g sey. —

Das abgezogene Wasser ist bitter ».nd magenstaikend.

Man bereitet auch - inen sehr starken Geist d,?tat.S, des^

sen sich die I?paneftr häustg bedienen. So brauchen

auch nach Zieglers Versicherung die Bewohner de>- Al¬

pen das geistige Wasser, das sie aus dem in Gäbrung

Übergegangenen wässerigen Ausguß der Enzi.mwmzc! be¬

reiten, sihr haustg. Das nach der Vorschrift oeo ra.

sen de la töaraye daraus bereitere Sa!^ scheinr ae

im Anfange süß. hat aber doch eine hervorstechende' >l»

terkeit. Mit dem Wasser das man davon abzieht, geht

auch zugleich ein bitteres Oel über.

Die

e) Heyde erklart dies« Zinctur für kraftlos. 0^74.

N
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Die Alten hielten den Enzian für ein jusannnenzke.

hendcö Mittel, und nahmen ihn mit zur Zu'ammense-

Huna des MichridatS. Den Saft desselben verordneten

sie wider die Würmer und wider die Engbrüstigkeit, und

plmius gedenkt eines mir dieser Pflanze bereitet««
Weins.

Auch zu unsern Zeiten wird der Enzian, da er dem

Magen sehr wohl bekömmt, haujig von den Aerzten ge¬

braucht. Viele geben ihn auch bey Wechselte»

dern, wo er aber doch der Fieberrinde nicht beykömmt,

und auch nicht allemal wirksam ist. Gen»:c bil-

ligt seine Wirkungen bey dergleichen Fiebern nicht, und

erklärt ihn überhaupt sür ein allzu erhitzendes Mittel.

Lcnril, wclcl>er eine halbe Unze dieser Wurzel mit der

Eschenrinde gab, sah guten Erfolg davon. In Pohlen

ist es ein sehr gewöhnliches Fiebermittel: man nimmt

kurz vor dem Anfall ein Que/irche» davon im Wein, und

ich habe nie gesehen- daß es fehlgeschlagen wäre, selvst

nicht bey der ersten Gabe. Auch erfolgen, ov man

gleich keine Vorsicht dabey anwendet, keine üblen Wir¬

kungen davon, allein diese jeute sind stark, und machen

sich viele Bewegung. — Vleuc. Der Wcinausguß

ist zur Beförderung der monatlichen Reinigung, bey der

Cachexie, und auch bey der Gicht wirksam. Eine große

Gabe davon soll bey den Kühen Abführung und sogar

Erbrechen hervorbringen. Wenn man Fleisch mit dem

E.ljiancxtracr verbindet, so schützt es dasselbe eine lange

Heit vor der Verderbniß, wie denn überhaupt diese

Pflanze eines von den vorzüglichen Fäulniß widrigen Mit¬

tein ist. Man setzt sie auch dem Viperngifte entgegen.

Aeusserlich bedient man sich dieser Wurzel zu Qmls,

meiseln bey Hohlgeschwüren. Die Alten machten Mut»

terzapfchen daraus, um die Rückkehr der monatlichen

NcinigiMü zu befördern.
Den
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D«» Vieharzten dient der Enzian zu einem vorz^q-

lichen Mittel gegen die Würmer und gegen die Faulniß.

Virret versichert, oaß er Eßlust mache, daß er erhi¬

tzend sen, und den Schafen sehr wohl bekomme, wenn

sie vom Weiden in sumpsigen Gegenden krank ge¬

worden sind. — In den englischen Apotheken hatte

man einst unter dem Namen der Enzianwurzel eine an,

beie giftige Wurzel von stärkerem Geruch, welche die

Hunde tödtete, bekommen. Es ist nicht wahrscheinlich,

daß dieß, wie man geglaubt hak, die Thorawurzel geive»

sen sey, da diese weit kleiner ist.

64z. Kreuzenzian.
?olnz ovgtcz lanceolstis, nervokz, v2Aiu»iibux, /Zo-

ribu! verttct!lgti8 et umbetlsl».

Orucisrs. vooox. PurA. p.

lZemisns (^rucists. l. i ^

Diese Pflanze wächst sehr häufig um Bern, unter

andern auf der Scharfrichterwiese und im Holze bey

rveijfenstem,- auch im A-gle zu Onnoni) Dcjso -,s

und aus de»> Bergwiesen bey Fernere.

Sie besitzt einen durchdringenden und anhakenden

bittern Geschmack: man braucht sie mit 5em arvß.'n En.

zian vor dem Anfall der Wechselfieber zu einem Quent»

chen; das Extract besitzt die nämliche Kiaft. Ueber-

dieß wird sie auch wider alte bösartige Geschwüre em¬

pfohlen.

648-
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648. <?in//<7N6. Taustlldgüldenkrout.
Oule <jic!iokomo, üoribus iufun6ibulisvrmibus,

^risiis. Huin^uefich!.
Lcnliiiirium minuz. 0000^. xur^. 5,.
(iemisng Lemaurium. l.i>?ic.

Das Tausendgüldenkraut wächst häufig in den Höl¬
zern und auf den Wiegen, z B. mn Lausanne, bey
Clos de Bulloz, dem Landguthe Ve5 Herrn T-ssor.
Ferner wachst sie auf magern der Sonne sehr ausgeseß.
tcn Bergen, in den Graben bey Bern, an der Ivme.
breche. Auf dem Wege nach vporb und in dem
Holze Murl findet man eine Abänderungmit weißen
Blumen. Die Spielart mit der purpurrothen Blume
wachst nach I. Gegners Aussage in den Sümpfen bey
Ancr und aus den sünchbcrcze.

Das Tausendgüldenkraut ist au^rordentlich bitter,
und dabei, von einem unangenehmen Geschmack, weswe¬
gen es auch die Alten !LrdgüUe nannten; zugleich be,
sitzt eö eine deutliche Säure. Doch verliert es durchs
Trocknen diese» Geschmack so, daß es auch das Vieh
frißt. Man erhält daraus viel schleimiges und harzjgeö
Extract, und in dicsem liegt eben so wie in geistigem Ex-
tracc die Wirksamkeit dieser Pfianze Die Blumen sind
so wie die Wurzeln nur wenig bilter. und das a>"q^o.
gene Wasser ist kraftleS. Das feuerl'rstaudige Salz
deMben enthalt noch etwas Saure. Ein Pfund des
Krauts giebt vier und eine halbe Unze dickes Exrraet.

Es besitzt diese Pflanze eine magenstärkende Kraft und
ein Vermögen die schwachen Lebensk^äftezu erwecken. Zu
einem Quentchen gegeben ist sie bey Wemsilficbern uut bey
der Gelbsucht heilsam l), bey Desörd.rung dcrinvnat.'ici en

Reini-
t) Slcvogr vustehc hier getrocknetes Kraut.
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Reinigung, bey der Gicht und beym Podagra ist ihre

Wirksamkeit du-ch Voesms Erfahrungen bestätiget

worden. Duvernov har damit viele Wassersüchtige

geheilet. Die Aln-n zählten sie unrer die abführenden

Mittel, doch sagt NIsuc, daß man ^u dieser Absicht

Salz Hinzust^.'n müst'e: dennoch sagt pr^vor, daß ein

A^sud v!>n zwey Quentä'en Tausendgüldenkraut in acht

lin'.en Wasser he/rig abführe, und eben dieses versichert

Sc!)nl)e von den; frischen Kraute. Hofmann seßt so¬

gar die Essen; unter die abführenden Mittel, und Hill

hat dicslbe gebraucht.

Aeusseriiäi braucht man das Tausendgüldenkraut

theils zu Klystieren bey Anfällen von Schlaqflüssen,

theils zu Reinigung der G> schwüre, und sie ist gewiß

nicht weniger ein Wundmltrel, als das GotreSiinaden-

kraut, weichem sie ähnlich ist. Wenn man diesePflanze

mir Alaun und Meersalze behandelt, so erhält man dar«

aus eine dunkelgelbe Farbe.

II. kruAu biloculsr/.

654. 6/^/cv/n. Flachsseide.
?Ioribu5 leiMbuz.

Erstere Abänderung; sie ist größer und hat meisten-

theils eine vierspaltige Blume, wächst auf den Nesseln,

und ist dem gebauten Klee und dem Leine sehr nachtheilig.

Luicuts. Lpit. x. 984.

Luscut» Luropsez. 1.1 ^1 di.

Zwote Abänderung; sie ist kleiner, wachst gewöhn«

lich auf dem Thimian, und ist das Epithymum der Al¬

ten; man findet sie auch aus dem Gliedkrante, auf dem

Mayran, dem Heldkümmel, dem Haidenkraute, und auf

andern kleinen Pflanzen. Vorzüglich haüffg 'wachst si>i

N z auf
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auf sonnigen Felsen, sie hat dünne rothe Fäden, und dle

Blume ist gewöhnlich fünfspaitig.

Ljmkynwm. Ljiit. p. 98z.

Di« Flachsjin'de erhalt einen säuerlichen Saft, des»

sen Säur« sich auch in dem feuerbeständigen Salze noch

zeigr; sie scheint daher ähnliche Kräfte mit der Haus«

ivurzel (secivrr>) zu besitzen, und vermöge ihrer salpetrigen,

seifenarngen Theile auflösen zu können, ohne zu reize» e);

sie kam, bey hypochondrischtn Zufällen uud in and,rn

Krankheiten, die eine gelinde Auflösung erfordern, nütz-

ü icnn Die Alten zählten'den Saft dieser Pflanze zu

d n)e, ia !, Mitteln, die geschickt sind den Leib zu öffnen;

A >ber ^abcn sie zu Abführung der schwarzen Galle

zu fünf O.uentcven. Dioscorides zu vieren; Arcräus

und ließen auf einmal nur zwey Quentchen

ne !>.en. Rufus hingegen v> rschrieb sechs Quentchen

davon. Man bereitete auch einen Syrup davon. H?e-

sue glaubte, ihr Absud sey abführend, allein setne Vor>

sch- ift dazu ist sehr zusammengesetzt, und mußte in einer

starken Gabe genommen werden. Lallop brauchte so»

wohl den Absud als den Aufguß dieser Pflanze, und

lVcdel verband sie mit fiebervertreibenden Mitteln.

Zezt achtet man nicht mehr auf ihre abführende Kraft,

am liebsten würde ich noch, vor andern Vorschriften, den

ausgepreßten Saft brauchen. Das abgezogne Wasser

ist meiner Meynung nach unnüß, und den brenzlichen

Geist, welcher dem Weinffeingeiste gleicht, kann man

auch aus jeder andern Pflanze erhalten.

Uebrigens ist es sehr wahrscheinlich, daß die Flachs«

seide etwas von den Kräften derjenigen Pflanzen an.

nimmt, von welchen sie ihre Nahrung zieht.

Man

z) Gmelin fagr, st« «U haltt Schwefel.



von den Arzeneymitteln. 199
Man macht mit ihr eine rothe Färb?, die aber blaß

wird.

656. Hunderibbe, spitziger
Wegerich.

knlli» !i>r»csolatl5, yuinHuenervils, lcspc> nu6o, Hi'c»
0V2tZ.

sriAusi-snüz minor. P-7Z?.
I^ncevlsts.

Zwoce Spielart: ?I»mgAy snßu^i5oli». I. ö. III.
x. 506.

Jene wächst an Wegen, und die andere, die schwär»
zer ist, findet man auf den Alpen.

Diese Art besitzt eben die medicinischen Kräfte wie
die andern dieser Gattung, ja noch in großerm Grade.
Ihre Blatter sind oft im Fieber nützlich; das abgezo¬
gene Wasser hat wenig Kraft.

660. Großer Wegerich.
kolüs petiolsti», ovslis, ßlsbris, spica e^liniZrics.

1'IsntsAo wsior. Lpit. 26 l. et

Diese Art wächst allerwegens in den Gärten und allf
den Wegen.

Die Wegericharten sind zusammenziehend und trock¬
nend. Alston sagt, der Aufguß des großen Wegerichs
habe einen krautigen und bittern Geschmack, und färbe
den Sonnenwendenfaftetwas roth. Sie unterscheiden
sich vor den andern zu den Wunden dienlichen Pflan-
zen so, baß viele große Aerzte glauben, man könne da.

N 4 . bey
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k'cv ' übrigen knch-h: en, man möge st? nun äusserlich

brauchen, oder ihren Saft mnkm, So rühm: man

mich die guren Wirkungen dieses Saftes bey Bluterdre-

chungen, bey allzu häuftgem Abgang dcr Kindbettreini.

gung, wider die Ruhr, den Bauchsiuß, wi-

dsr die Schwindsucht und den Tripper, doch muß man dir»

seS Mittel in hinlänglicher Menge brauchen. Den Saa»

rnen empsichit man zur Stillung des DurcksaiiS und der

Ruhr und zur Verhinderung frühzeitiger Geburten;
die Gabe davon ist ein halbes oder auct? ein ganzes
Quentchen. In eben diesen Fallen empfiehlt man auch

den Aufguß und den Absud dieser Pflanze >); welches

ch, wenn Man nämlich täglich wenigstens ein Pfund

ccoon trinkt, wider die Lustseuche vien!ich seyn soll. Ei¬

nige loben ihren Gebrauch bey abwechselnden, und

sogar bey angehenden epidemischen Fiebern. Das

destillirtc Wasser so/l eins der bestcn Wundmittel seyn;
ich glaube war, daß dasselbe etwas wirksamer ist, wenn
man es über die blühende Pflanze abzieht, assl-i'n es wird

allezeit von wenigen Kräften seyn. Als Anhängsel hak

die Wurzel auch keinen Werth mehr. i^Nonavius em«
pfähl sie unter dieser Gestalt wider die Pest.

66s. Staudiger Wegerich,
Fldhsaamen.

Osule liZnr.sn, proiirsto, 5c>Iiis linesriöuz ere6!i»,

cs^itulis lub/iii liiri?.

msiuz sux>inum. I. L. III. x. §»Z.

klgntsZo l.lni5>
Herr von Gaujsure sagt, man finde diese Pflanze

zu Genf.
ZA

k) Man giebt sie m MilA Bresl.Eaoiml Gcptemb. 1719.
Lhomet

i) i^hemison schr.ed ste in l>«r Ruhr vor.
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Ihr Saame gleicht den Flohen und ist braun, glatt

und flach gewölbt. Die Alten brauchten ihn entweder

im Ausguß oder mit Wasser abgerieben häufig als ein

Abführungsmittel. Au der nämlichen Absicht bereite,

teien sie auch eine Latwerge davon, setzten aber wirksa¬

mere Mi 'l hinzu. Von den Aeqypcischen Aerzten

wild ihr Schleim selbst noch in unsern Tagen bey hihi»

Leu Fiebern gebraucht, um dadurch Abführungen oder

Schweiß«';» bewirken K), Ehedem glaubte man, daß

die Rinde t-ieses SaamenS erfrischend, und der innere

Theil lutzig und giftig sey, und daß darauf Traurigkeit,

Eazdrüsngkoit, Ohnmachten, ja selber der Tod erfolgt

sey. Allein jczt weiß man aus der Erfahrung gewiß,

daß di.se P^aiije unschäd/ich ist, und, daß die Gallerte,

die man in großer Menge aus dem Saamen dieser

Pflanze erhält, vielmehr eine gelind zusammenziehende

und erweichende Eigenschaft besitzt, daher man sie zu lin«

demden Klystieren gegen die Ruhr, und zu Einspritzun«

gen in die Harnröhre be:im Harnbrennen anwendet.

Schon die Alren, z. B. plarcarius, welcher den Bo¬

densatz davon empsohl, kannten den Flöhsuamen als ein

linderndes schleimiges und anseuchtendes Mittel: und

brauchten ihn in der Gallenkrankheit und in

der Schwindsucht. Man braucht ihn auch wegen die»

ser Eigenschaften in den Augenkrankheiten, in äusserli»

chen Entzündungen und zu Guigelwassern. 2^hazes

sogt, daß er bey Brusikrankheiten, bey Fiebern und Ver.

letzungen des Darmkanals nützlich sey. Auch Lieraud

versichert, daß der Schleim den man aus diesem Saa-

men mit Hülfe des Wassers zieht, in den Krankheiten

der Brust und der Nieren sehr zuträglich sey.

Die Färber bedienen sich dessen, um schwarz zu färben.

N 5 8-Z, III.

k) Saladin versichert, dieser Saame habe jtvo unter¬
schieden« Cigenjchaste«.
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5e<H. IN. kru<Iu, triloculsrl.

66z. Barwinde, Zaunwinde.
kolii« tsKittgtis, !»mis cmsr^in-itiz sn^ujoLz, ^>etio^

li« uaiAori», lii^uliz eorcjatis n^xunis.
Lmilsx Ievi5 msior. ooooi^. ^>urA. x>. Ai o.
Oonvolvulu! iepluin. I.IKX.

Man findet diese Pflanze allerwegens an den Zau«
nen, in welchen sie sich empor windet.

Ihr Stängel und die Blattstiele geben einen weissen
milchartigen scharfen Saft, den man wegen seiner
Schärfe alö ein Abführungömittcl in der Gelbsucht und
in der Wassersucht brauchen kann. Der einge»
dickte Saft besitzt eben die Eigenschaften als die Pur-
girwinde (5<7z,»mouium), die mit zu diesem Geschlecht
gehört; aber man »miß ihn zu zwanzig, und gar zu dreys-
sig Granen auf einmal gehen. Der Absud von dieser
Pflanze machte bey einem Hunde 5ei>?e Abführungen.
Anr. D?idicc machte daraus mit Oel einen Umschlag
wider eine Geschwulst am Knie. Osdek vermuthet,
daß die Wurzel gut zum Essen sey, da man in China ei«
ner Art von Winde genießt, welche mit der unsrigen
Aehmichksir hak. Wenigstens ist so viel gewiß, daß die
Wurzel der Barwinde nicht scharf ist, und daß sie den
Schweinen zur Weide dient.

664. Feldwinde, Sandwinde.
koliiz lgAitkzlis, 'steiceotibur, petivli» umüoris,

liz remotis, lubulat».
8milax levit minor. oooox. pur^. ZlZ.
Lol!vo!vuju8 grvenliz.

Diese Art findet man häufig in den Gärten und auf
den Aeckern, wo sie sich um das Getreide schlinget, und
selbiges niederzieht. Sie
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Sie giebt ebenfalls einen abführenden milchenden

Saft. Ihr destillirteS Wasser hat man gegen die Was¬

sersucht gebraucht. Herr Röster hält sie für ein Wund«
nuttel.

8eA. V. I'rnclu molli.

667. Stechpalmen,

^uitolium. »i/^r?»l0l.. p. l6«.

Hex ^^uikvlinm. l. i n x.

Dicftr schöne Strauch findet sich gemeiniglich an

den Zäunen und in den Hölzern; z. B. bey Bern, jen¬

seits pantlget.Hübcl, von der Seite nach Thorbcrg.

— In einem Holze an den Gourze bey Cuilly, bey

Corsicr sur ^>e?ay, an dem Wege nach Charcl St.

Denis. Vlc. — Auf dem Hügel Soquenil bey

Roctze mächst er ohne Stacheln.

Aus der Rinde der Stechpalmen macht man «inen

vortrefflichen Vogelleim: man wirft nämlich die äussere

Haut weg, stößt das Innre zu einem Teig, den man

in einem Topfe vergräbt und in Gährung gehen läßt,

hernach wascht man ihn mit Wasser ab, nimmt die Fa.

fern heraus und läßt den Leim sich zu Boden sehen. Es

wird eine sehr harre Masse, und das Holz erlangt vor

anderen Hölzern eine Härte, die der Härte des Steift»

gleicht.

Uebrigens ist feine Rinde bitter und schleimig: die

Vläcter sind in der Colik gut: seine Beerbn öffnen den

!eib. Flsyer versichert, daß durch den Gebrauch des

Safts dieser Pflanze mit Bitt' eine Gelbsucht geheilt
worden sey.

vrö. VII.
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<Zrcj. VII. ?1intse coronZtZe.

67O. .5a/«ö-vctt/. Flieder, Hollunder.
Urbares iloribas umbell^tis.

LsinbuLu;. L^>li?k. L^iit. p. 97;.
8-imbuLVS N'AI'g. 1.1?.^.

Abänderungen. 2) mit grünen Beeren.
z) mit weißen Beeren.
4) mit ausgeschnittenen Blattern.

Der Flieder mit schwarzen Beeren wächst allerwe-
oens an den Zäunen: der mit grüner Frucht wird zu
Z'astl vorm j^schrmerrho» e und auf dem Wege nach
Gundeldingen gefunden.

Dieser Baum besitzt viele Kräfte, welches der Ge»
schmack, der Genich und der farbige Saft verkündigt.
Der Theeausguß der Blätter ist nach APvns Versi¬
cherung ekelhaft, und hat eine Schärfe, die man lange
Zeit empfindet; er färbt den Violensyrup und den Saft
der Sonnenwende grün. Van Lis rechnet den Flieder
zu den qif'igen Pflanzen. Die getrockneten Blumen
haben eine gewürzhafte und austrocknende Eigenschaft:
ihr Aufguß, als Thee getrunken, erregt und unterhält
Schweiß, und ist bey Ausfchlagffebern, wie auch im
Blucspeyen vorcheiihast. Auch schreibt man diesen Blu¬
men zu, daß sie die Absonderung der Milch befördern,
und selbige wieder herstellen, wenn sie sich verhalten hat.
Grimm rühmt ihren Aufguß wider das Seitenstechen.
Wenn man diese Blumen frisch in Molken kocht, fo ma¬
chen sie ieibesöffnung. Das feuerbeständige Salz, das
man daraus zieht, enthält etwas schwefliges und saures.
Durch die Fäulung erhält man daraus ein Oel, das man
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bey Schmerzen empfiehlt. Das über diele Blumen ab¬

gezogene Wasser entyalt die gewürzhaften Theile dersel.

den, und muß grün fyn. ?)!an bereitet auch «inen ab'

gezognen Geist, dessen Gebrauch man in hitzigen Krank»

hu'eii rühmt. Di.nc Biumen sind, so wie die Blatter,

äusserlich bey roselmrtigen Entzündungen, wie aus. bey

verschiedenen Geschwüren und andern Entzündungen

nützlich.

Die Beeren sind süß, sie fuhren gelinde ab, und

weiden in den rw: ichcu Gegenden von Deutschland ge«

gessen. Sie sind überdies zusammenziehend, u d man

macht daraus in V'rdindung n:i: dem Hundsgras (rntt-

cui» repen?) inZt deku Polpchrestjalz >.nd dem Cisenvi»

triol eine abführend Tisane. Z-i der Ruhr hat man

mit gutem Erfolg die ausgepreßten Beeren mit M hl

geröstet und Kuchen daraus gemacht, wovon man auf

einmal drey bis vier Quentchen in Pulver giebt.

Den eingekochten Saft des Flieder" hat Bocrhaave

wegen feiner seisenartigen und auflösend, i! Eigu-schaften,

die sich in langwierigen undBruM-aufh- isen wirksam er«

weisen, sehr nachdrück/ich empfohlen. .Doch aber kann

man nur von einem lange anhaltenden Gebrauch diesen

guten Erfolg erwarten. An hitzigen Vürankheüen war

er nicht nützlich. Heister hielt ihn in der Rose für dien¬

lich. In der Kehlsiut.t ist er ebenfalls nütz,

lich. Er löst auch den Blaf.nstein auf, aber etwas

langsam.

In den Ländern, wo kein Wein gebauet wnd, macht

man daraus einen W in, der dem Frontiniak gleicht;

man nimmt dazu die weissen Beeren des Flieders, laße

sie mit Zucker, Zngwrr und Würznelken, oder auch nur

mir bloßem Zucker gähren Dieser Wein wirS wegen

seiner medicinischen Kräfte sehr gelobt; so giebt man auch

sonsten dem Weine durch die Fliederbeeren eine» Musca.

tenge-
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tmgeschinack. Der reifen Beeren bedient man sich um
jeinwand braun zu färben. Man legt nämlich erstlich
das G.irn m eine Alaunauflösung,und dann kocht man
es m dem Fliederbeerabsud, thut etwas Grünspan dam
und erhält es eine Zeitlang in Bewegung. ^

Der Saame des Flieders ist so', wie der Saame
des KrauthslderS(Lbuluz) abführend.

Die geriebenen Blätter sind beym Rotblauf, wie
auch beym Seitenstechen zu Umschlagen dienllch, si, er-
schlaffen so stark, daß sie sogar wässerige Geschwulst ver-
ur'achen. Der frische Soft derselben befördert die mo.
natliche Reinigung und den Abgang des Harns. Al r«
ander rühmt ihn in der Wassersucht.Wider das
weh bereitet man aus dem Absud des Flieders mit vein
Saste der Wolfsmilch ('1i!bxn,ulu5) Klystiere, manch,
mal aber entstehen daraus «öle Folgen. Die inn-re
Rinde dieses Baumes giebt einen Saft, der zu einer
Halden over ganzen Unze genommen, Unrath und auch
Galle durch den Stuhl abführt: Allcines ist m sürchk-n,
daß hierbei) Ver Magen leide: So viel ist gewiß, daß
ich von demSaamen des Krautholders, welcher demZlie-
der verwand ist, Magenbeschwerden bekam. Die Knoten
oder Keimen des Flieders sind noch wirksamer, sie erregen
Erbrechen, und man kann selbst die Conserve davon nicht
ohne Gefahr brauchen. Radclijf brauchte den Absud
von den Spitze», der jungen Mdersiänqel häufig wider
die Wassersucht. Er ließ eine Unze in eü.em DierlelZ.
nösel Wasser kochen, etwas Möhrensaamen dazu timn
und hernach die Feuchtigkeit ausp, esscn. Die'cö Viittel
führt stark ab, und hebt die Wassersucht,wenn man
sehr wenig Getränk dabey erlaubt. Hill will, man solle
Anfangs nur ein jösselchen voll davon geben. u„o in der
Folge die Gaben vermehren. In den« Mercure de
Zrsnce, im Monat Julius 176z findet man ein Bey.

spiel
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spiel von einer Wassersucht, die mit der Asche vom Ftie»
der, von der Stechpalme und von der Esche, welche
auf eine abergläubischeArt gemischt wurden, geheilt wor«
den seyn soll.

Di!' ^olz von einem alten Fliederbaume ist seh»
hart und zum Drechseln nichr untauglich.

6?!. Attich, Krautholder.
I^erbseeg, lloribuz umbellgtir.

Lbnlus. P. 979^
8»ini>uc:u5 ^buluz. 1.1 >i ».

Er wachst an feuchten und schattigen Gegenden, in
Hölzern und Gräben häufig: zu Bern an den Stadt»
mauern, bey der neuen Terrasse, auf dem Platze zum
Zenghause; um llly bey Lausanne. Die ?lporhe»
ker behaupten, daß man seidigen im Walliserlande nicht
finde.

Dieser Strauch hat mehr Kräfte a/s der Flieder,
schmeckt aber unangenehmer. Aus seinen Beeren berei¬
tet man ebenfalls einen eingekochten Saft, den man
hier zu Lande bey allen langwierigen Krankheiten, als
ein Hausmittel gegen die daher entstehenden Stecklin¬
gen braucht. Abführend ist er nickt, ob man gleich dies«
Eigenschaft den frischen Beeren und dem auö ihrem
Safte bereiteren Ertracte zuschreibt.

Diese Beeren geben eine Violetfarbe, welche das
damic eingekochte Garn, so wie auch Häute blau färbt,
wenn man Weinessig dazu thut. Die'e blaue Farbe er,
hält man auch, wenn man die reisen Beeren in Wasser
kochen läßt, Alaun dazu feßt, sie nochmals kocht, her»
nach Weinessig zugießt, und den andern Tag dieFeuch«
tigkcit durch Flanell seihet. Dellon sagt, daß man

sich
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sich der Kerne von diesen Beeren bediene, um dem 5es«
bischen Wkin eine Farbe zu geben.

Der geflossene Saamen des Kraucholderö treibt den

Harn sehr, und ein Quentchen davon beivirkr di > n.it

allzu großer Heftigkeit, doch aber wie einige behau :en,

ohne Gefahr. Mir wenigstens hat dieses ! .5 >l-

haft geschienen, und beynahe Erbrechen errcgt, ich

es zur Beförderung des Harnabgangs brauchte. Wenn

man diese Kerne zu Pulver »nacht, gekocht, inDige^'ions«

wärme seht und abschäumt, so erhält man ein Oel, wo¬

von ein Löffel voll sehr siark abführt, und r ess n ä '-.ssnii.

cher Gebrauch Schmerzen lindert. T»r Saf: de -Wur.

zel führt durch den l .!rin und Stulgang ab , und ivird,

wie man sagt, ohne dem Magen zu schaden in der Was¬

sersucht mit Nutzen angewendet; doch halt?» ihn andere

Aerzte für schädlich. Auch der Absud von zmeyQuenr,

chen dieser Wurzel führe ab. Die frische in Wasser ge¬

kochte Rinde erregt Erbrechen, Stuhlgang, und ist in

der Wassersucht nützlich. Der Ausguß der VlatM', so

wie auch die damit gemachten Bähungen sind, nach

Bourgeois, in der Wassn sucht wirksam: in der näm¬

lichen Abficht stößt man solche, und lcgt sie auf die ge>

schwollenen Theile der Wassersüchtigen; und mit W' in

gekocht, zertheilten sie eine enlzündinigSai kli'e Geichwiilji

der Hoden. E^n diesen Umschlag, braucht man auch

bey Quetschungen. Äorricd'us sagt, da^ eas dejtil,

tlirre Wasser der B umen abführend sey»

67z. (7^?'/-
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67 z. Gemeines Geißblatt,
Waldwinde.

Lapimlij övstis» ImbricaMI iermmülidus, /oius
vmoibus cZilim6iis.

peri'ci^metiUM. t'VLttL» p. 646«
l^znicerg t^ericl^mönum» i. l x >?.

Man hat hiervon verschiedene Abänderungen, z.B»
Niit faltigen scheckigen Blattern (ioliis /inu^sts), unv
mit schönen Blumen; dergleichen das i^> tc-mtirnun
lviiUeri l. 7^). ist. Viele andere jindet man indemion»
dvnschen Verzeichniß der Bäume und Sträuche. 1. Vl.

Das gemeine Geißblatt wächst im Wal/iserkande att
den Zäunen und in Hölzern, um (vomlie? und Houip;
tm Thamblaitöe und im Gauvabelinschen Holze bey
Lausanne; —' füst an allen Zäunen und in aiien Höl»
zern um Lansaiine, und besonders an den Zäunen zu
Chanlp de i'air beyder Vorstadt N7arterUl, uno in
den Hölzern tLcUl>Ii»nc und Sorge, bey iLrlssler,
Vicat. — Selmer ist es um Ärrn in demLrcnir;ar,
tM und selbst in den Stadtgräben. Auch findet man es
in der Nachbarschaft von Genf und n°!orges, serner
an bergigen Orren, als um Z^veyglürscdinci?, im
VaselsiHen Gebiete, tii der ^:rdr, um Gundeldln-
geil, um v^euwvler, Alschwer u. s. ,v.

Dieser schone Strauch läßt sich gut beschneiden, und
auf alle Art zu Auszurung der Gärten ziehen. Der
Absud seiner Wurzel ist stopfend, süßlichbitter, und
schmeckt wie Hülsenfrüchte. Die Blätter sind scharf und
sauer: die Blumen hingegen süßer. In der Medicin
tst das Geißblatt wenig bekannt; doch wird daraus ein
Augenwasser, und eine Salbe zur Heilung der WundenO kerei»
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bereitet. Ekn häufiger und lang anhaltender Gebrauch
dieses Mittels soll daö Blut reinigen: die Blumen sol.
len den Harn treiben, und die Beeren, die einen süßen
Geschmack haben, den Stuhlgang befördern.

675. Alpenheckenkirsche.
?o!u8ovsto limccolstis, subkirlutis, dacca iiu^uiari,

dicolli, biKora.
l'ericivmenumteÄum III. cl.v5. ^z.94»

I.oniccra »I^iAeua.
Diese Art ist sehr gemein, und zwar besonders auf

bergiqen Orte», um »Vallenblirg, und auf dem Berge
N?ufserfall. So habe ich sie auch aus dem Berge
Denr 0e Vuuauiwn, aus dem Monrendle, Creux
du Venr, auf dem »zcng/? in iLmmencha! gesunden.
Auch auf den Alpen findet man sie hier und da, z. B.
auf den Gebürgen Champ, L.uan, Gv^nnaz, und
Chapuise; in dem Walde la Chenüu in A^gle.wo man
aus dem Dorfe L.atidetsteg, auf dem Gcmmi geht;
auf dem Berg ^aleve und Tt>uiri in Gl^.ris; und
nach Geßners Berichte auf dem Aldis und um die
pfajfersbäder.

Die Beeren dieser Pflanze inachen, wenn man sie
von fünf bis zu acht Gran giebt, Erbrechen.

706. Bibernell, rauhes Blutkraut.
LsnAuil'orbg minor. p. lio. bia?.

p. l0Z4«
I^okerinm sÄNZuitorbg. l. 11^ ?>'.

Dieser Biberuell wächst auf trockenen Wiesen und
lockern Dämmen.

Er
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Er besitzt gelindheilende und zusammenziehende

Kräfte, und wird wider die Ruhr, wi?er Blursiüsse und

Biukkarnen gebraucht; so seht man ihn auch ui den in

Frühling gebräuchlichen weinigen Kräuterai-sgüsscri wel¬

ken er ^u>en sehr angenehmen Geschmack gieb Herr«

»nann Hcyder versichert, daß die äußerliche Anwendung

desselben b-'n einem tollen Hund6 ?>isse, nach vvrhergesetz»

tc:; Schrörstopse, nebst einem neuntägigeu innerlichen

Gebrauch von sieben Unzen seines Absuds, von großem

Nußen gewesen sey. Allein diese Erfahrung ist mir

desweaen verdächtig, weil sie dieser Schriftßeller von

paulmier entlehnt hat.

Den vornehmsten Gebrauch davon macht man i »l

der Fütterung, lind deswegen wird diese Pflanze in Eng»

land sthr häufig gesät, und von Uoung nachdrücklich

empfohlen: doch jagt man, daß die größere Art den Thie»

ren nicht so angenehm sey, vermuthlich weil sie härrer ist.

Es sragt sich, ob dieß derjenige Bibernell sey, dessen

feuerfestes Salz Schwefellheile enthält.

Or6o Vlll. ?Isntse ^ellztze.

Alle Pflanzen dieser Ordnung sind zusammenziehend

und trocknend, die Wurzeln der mehresten färben roch.

708. Färberröche.

?<z!i!ü sllijZü'ciz, as^eris, c^uinis, s<:N!!Hue.

?v»bi? sv!v-:i!ri? ai^ers. N0»i8v>? z:6.

^ubi^ kin6i»ruiu.

Ungebaut wächst die Färberrothe im Walliserlande

bey L.ä?cj), bey der Brücke über die ^uonc, oey Sor¬

ten uns <6c»»chcy, um das Dorf Zvorne an der

O 2 Brücke,
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Brücke, und etwas weiter hinauf an steinigen Arten,
um Orbc, an Tagn« und um Spiey. Die gcrrock-
nete Wurzel unsere Härberröthe ist durchaus schön rrth,
hat auch in ihrem Mittclpunct keinen schwarzen Hleck,
wie die Seeländische, welche dadurch an Güte der Farbe
verliert; auch ist die unsrige vor allen andern zum Fär.
ben am Asten, so, daß sie selbst der Smprnifchen, we!«
ch unter dem Namen Lizari bekannt ist, nichts nach,
giebt.

Sie ist sauer, zusammenziehend, und zwar sehr
durchdringend. Der wäßrige Ausguß davon ist ekelhaft
und säuerlich; das Ertract hat einen schwach bal^mi^
schen Geruch, und einen salzigen, elwas zusammenzie¬
henden Geschmack. Die mit Weingeist bereitete Tin«
ctur ist roth, und das geistige Ercracc herbe. Der
mittlere Theil der Wurzel enthalt harzige Theile. Man
setzt sie wie die übrigen Pflanzen ihrer Ordnung unter
die Wundmtttel, ja sogar unter d/e/enigen, welche die
monatliche Reinigung und den Hart, treiben. Guten
sagt, sie mache Blutharnen. Ehemais rühmt« man sie
wider die Krankheiten der Milz, und Sydenham nahm
sie zu seinem Absud wider die Gelbsucht. Sie scheint
wegen ihrer großen Durchdringlichkeitsehr wirksam zu
seyn, da sieden Harn schon roth färbt, wenn man s,e
nur in der Hand halt. Auch die Kühe geben auf dem
Genuß der Blatter, welche sie gerne fresse», eine rothe
Milch >).

Ueberdieß färbt sie auch, wie man durch zufällige
Erfahrungen wahrgenommen hat, die Knochen dei Thiere,
so damit gefüttert werden, roth, und es haben viele neue
Aerzte darüber wiederHolle Erfahrungen angesiellt und

beschrieb

y Man hak auch daraus gelbe Butter gemacht: bcp Hlln-
den färb» sie die Milch nicht.
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beschrieben, so wie auch ich dergleichen gemacht habe.

Duhamel behauptet, daß sie auch die Crystalllinse und

die sogenannte gläserne Feuchtigkeit der A»gen roth ma¬

che; auch sagt man, daß sie das Fleisch färbe.

Diesen Erfahrungen zu Folge hat man geglaubt, daß

sie gegen die Krankheiten der Knochen sehr dienlich sey,

da sie unter allen Pflanzen, welche ich versucht habe, die

einzige ist, die mit ihrer ganzen Kraft bis auf diese Theile

gehr. Man empfiehlt sie daher bey der englischen Krank«

hcit (rsckitiü) bey dem widernatürlichen Weichwerden der

Knochen, und man kann sie hier enlivtder in der Tinctur

oder in Absud brauchen; ja man hat sogar Erfahrungen,

daß sie Knochenauswi'ichse, aus die mau sie legen konnte,

gehoben hat. porcal empfiehlt den Aufguß als ein

stark auflösendes Mittel bey Quetschungen, und Levrec

erzählt einen Fall von einer durch diese Wurzel gehobe»

nen englischen Krankheit. Auch mir hat sie bey derBe«

Handlung eines rachitischen Mädchens von vierzehn Jäh«

ren den besten Nutzen geleistet; doch ließ ich zugleich

eine Tisane von der Engelsüßwurzel trin¬

ken, und täglich einige Gmne Rhabarberpulver nehmen.

Dem ohngeachket aber wird diese ihre Wirksamkeit

bey Knochenkrankheiten von einigen bezweifelt; wenig¬

stens ist so viel gewiß, daß die Tauben sich auf hie au-5

dieser Wurzel bereiteten Küchelchen brechen, und daß

alle Thiere, die sie fressen, mager werden und sterben,

wenn man'ihnen keine andere Nahrung giebt. Es sind also

hier ohne Zweifel noch wiederholte Versuche anzustellen.

Oemnger sagt, daß das Brennbare dasjenige sey, was

die Knochen ryth färbt, und daß die übrigen Bestand¬

theile dieser Pflanze von einer dunklen Farbe und zusam¬

menziehend sind.

Die Färberröthe giebt eine sehr dauerhafte Farbe,

welch« von der gesaetm dunkler, von der wildwachsendenO z hinge-
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hingegen, und besonders von der Indianischen lebhafter

ausfallt. Denn die Türken färben mit der nämlichen

von selbst wachsenden Färberröthe ihr türkisches Gern

und die Baumwolle so schön roth. Auch ist es nicht nö¬

thig, hierzu die Wurzel mit vlFler Mühe zu trocknen, da

si? auch noch frisch eine fthr schöne Farbe geben, wie

man heut zu Tage ans der Erfahrung unserer Farber zu»

verlaßig weiß. Durch das Laugensalz wird diese Farbe

erhöht, durch Sauren hingegen dunkler gemacht.

Unte- allen Psianzcn, die man jiaut, belohnt diese

ohne Zweifel den Fleiß des Landmanns am reichlichsten;

daher erhält sich ihr Anbau immer in Schlesien, ist auf

den seelandischen Inseln vorzüglich allgemein. und wird

ißt mit dem größten Nachdruck fast für ganz Europa

empfohlen, vorzüglich in England und Frankreich. Auch

»n der Schiveiß wird der Bau der Färberröthe betrieben,

vorzüglich hat Herr TftHl/feli denselben mit dem besten

Erfolg unternommen. Die Pflanze erfordert vielen

Dünger, und ist dem Maycnkäsern, sehr unterworfen.

Dem allen ohngeachtet aber lohnt ihr Anbau sehr reich¬

lich, und zwar nach Gads Versicherung doppelt, wenn

man die Wurzel frisch braucht.

Die gesäete Pflanze treibt mehrere und weichers

Blätter und dauert zwey Jahre. Eine Zeichnung da¬

von findet man in Millers Werk über diesen Gegen¬

stand, in Duhamels besondere Abhandlung davon, im

Dlackweli, und unter den altern im Dodonäus.

709. (?«//«???. Gelb Kreuzkraut.

kolm Hustorn^ lurluliz, petwliz oAiüor».

LruLista Oooow. pur^. 107.

Valsntis cruciats. 1.1

Es wächst an den Wegen und Zäunen außerordent¬

lich häufig.

Dieses
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Dieses Kreuzkraut und besonders seine Wurzel
färbt rorh, auch die Knochen, nicht aber Häute noch
Knorpel. Man setzt sie unter die Wundmittel, und
glaubt, daß sie wegen ihrer zusammenziehenden Ei»
genschaften bey Brüchen nützlich sey.

7, c>. Labkraut, Frauenbettstroh»
?nIÜ5 ocI.'mi'z Imegribuz persnZuliiz, rgcemiz inulti.

ien! l^iüütiz.
(?s!Iium. oovox. x>urA. loz.
(Zslmm verum. i. ix x.

Man findet diese Pflanze sehr häufig auf trockne»
unbebauten Feldern und an den Wegen Ihre trauben«
förmigen Blumen werden wider hysterische Krankheiten
empfohlen. Das Vieh frißt die Pflanze sehr gerne.

Die Wurzel färbt so wie die Färberröthe, selbst die
Knochen roth; das Kraut hingegen giebt dem mit Alaun
gebeitzten wollenen Garne eine gelbe Farbe, und zu die¬
ser Absicht wenden sie auch die Islander an. Die Blu«
wen färben ebenfalls gelb, wenn man Alaun dazu setzt.

712. Waldlabkraut.
koli>5 ocloniz, eltipkiciz, caule terete.

^ollu^c». vuoo.v. purA. p. l6l.
(Zülium fylvsticum.

Zu Mendris wachst eine Spielart mit schmalem
Blattern.

Man findet es gemeiniglich in den schweizerischen
Hölzern, auch bey Oern am Velpberge, und in dem
Holze nach der neuen Brücke zu.

O 4 Es
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Es wird betrügerisch in den Apotheken anstatt des
Waldmeisters (^speruis ociorgks) verkauft, Die Wur»
zel giebt ei^e vortreffliche rothe Farbe.

722.

«Lsu!s src-iüo, quatsrnZs, Ignceolst!», ^!gbrk,
^rin^rvüZ, tt:,ninikus ^js^ichz.

Kubi-, szrawnliz levi-, gcvty iylw L. Z. ^rocZ,-.
Lslium boreslß.

I. V^ubin fand diese Art zu Genf und in Grau»
bünvm; auch Rajlis „nd Scheuch;ep haben sie auf
den dasigen Alpen, und C. Vauhin bey den Badern zu
Läset) angetroffen. Sehr häufig wächst sie auf den
Wiesen zu verpai bey Rscbe, auf den Wiesen zu Oe,
monr, bey la Brevtne, la Cdaux, u. s. w. Die Wur»
zel kömmt der Härberrvthe gleich, und giebt eine schöne
Cgrmojsmfarbe,wenn sie nur häufiger zu haben wäre«'
doch sammlen sie die Bauern in dieser Absicht.

Das Vieh geht diesem Kraute sehr nach.
Die Wurzeln werden im Frühjahre gssammlek, mit

Malzmehl gerieben, und mit dünnem Bier vermischt.
Alsdann wird das wollene Garn eine Zeitlang hinein ge,
leqt, endlich damit gekocht, und dadurch roth gefärbt.
Gunner sitzt noch hinzu, man solle erstlich die Wolle
mit Birkenblattern gelb färben. Wenn man Alaun
und Weinstein dazu nimmt, so erhält man eine Zimmk»
färbe, und mit Pottasche, «in dunkks Roth.

7ZZ. 6^/l/m.
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72z« Klebkraut.
Laule tsrcte, foliiz leniz, iinearzbu;, serrstis,

Ijs ulMoris, icininilzu! iu^ziäis.
^jisnne. vono^. xui-A. P. 98«99»
6»!ium ^jzsrino. 1.1??^.

In Graubündcn findet man eine Abänderung mit
purpurfarbenen Blumen, wie auch nach Gacznebm
Versicherung zu la Combe Grede, wenn er anders diese
Pflanze wirklich meynt.

Das Klebkraut wachst an den Zäunen, auf Wiesen,
und Feldern, wo es sich oft sehr ausbrütet.

Die ganze Pflanze ist sehr wässerig, so, daß sie sich
bey der Destillation fast ganz auflößt. Das davon er¬
haltene Wasser ist sauer. Sie wird äusserlich wider die
Kröpfe empfohlen: man sagt auch die Gänse fressen sie,
um sich dadurch den Magen zu reinigen, und die Eßlust
zu vermehren. Die Wurzeln färben roth, auch wenn
sie gegessen werden.

728. Waldmeister, Sternleber-
kraut.

Ou!e ercAo, Loliiz oKoniz, pcriol» ramolis ere»
Hi5, scmmibu5 kirsuljz,

55vpzticzts teilst!,. j,.
^speruls o^orsts. r.ixw.

^ In Hölzern wächst diese Pflanze überall.
Sie riecht und enthält viel Saure. Man hält sie

für ein eröffnendes, stärkendes und zur Heilung der Gelb¬
sucht dienliches Mittel, empfiehlt sie auch zur Besörde»
rung der monatlichen Reinigung, bey Verletzungen und
Wunden mit Entzündung; doch aber brauchen sie die

O 5 Aerzre
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Aerzte wenig. Der König Sranislaus trank d?n Auf.
guß davon anstatt des Thees. Die Salbe,, so aus die¬
ser Pflanze berkttet wird, ist ein vorzügliches sicischma-
chcndes Mittel. Das daraus erhaltene feuerbeständige
S-lz ist vor allen andern vorzüglich laugcnhafl.

Orcj. IX. ?Izntae Vmbel^'seras.

8eÄ. I. klscenta csrnosa semius recisiiente.

Die Saamen der Pflanzen von dieser Ordnunq sind
gewürzhast und Blähungsrreibend, die Wurzeln
hingegen sind größtentheils harzreich und scharf.

755- Mannstreu, Krausdistel.
?c>Iiis /emij)l'onzli5, filmst», jobstis

kpinotis.

Lryngium. ^.447.
Lr^nAium csm^etire.

Diese Pflanze wächst an sandigen Orten beym See
Keman, um Lausanne, diesseits Vevay, um kNor-
ges, um Basel, an den Wegen, die nach Gr. Louis,
Mühlhausen u. s. w. führen.

Die Wurzel ist süße, schmeckt angenehm und zeigt
etwas Säure; man rechnet sie zu den harntreibenden

und eröffnenden Wurzeln; wenn die Pflanze noch junz
ist, so ist sie wirksam, wenn sie aber holzig geworden ist,
so ist sie untauglich. Man hält diese eingemachte Wu»
,el für ein Mittel, das zur Liebe reizt, das den Magen

stärkt,

m) Diese Eigenschaft besitzt die Wurzel der gegenwärtigen
Art vorzüglich.
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ftm-kt, den Blasenstcin, und die hockenden Säfte der

Hypochondrien auflöst, das den Seorbut und das

vierragige Fieber heilt, und die monatliche Reinigung

befördert. Nlesue sehte sie zu seiner unter dem Namen

des Dl^satfrium bekannten Latwerge. In Seeland

dient sie den Armen zur Nahrung, wofern der Urheber

dieser Bemerkung nicht das Seestrandmanstreu meynt.

Denn diese Art hat eine sehr große Wurzel "), und weit

mehr Kräfte als das FeldinanSkreu, daher auch viele ihm

olle Kräfte beylegen, und welche man der unsrigeu zm

schreibt.

8e<^. II. placcnts communi.

8ubscä>. I. 8eminibuz -leu^eglis.

7Z7.

?olii5 rs^icslibu; triiobstiz, Isterslibuz Iol>iz tri^srti»

tis, umbelli! Alobolis.

Lsniculg. kivix. xenls^et. irreZ. t. A<z.

8anicula Luro^aea.

Gemeinigsich findet man diefe Pflanze in den Höl<-

zern. Sie ist langst als ein zusammenziehendes, und als ein

Wundmittel, welches auch geschickt ist das ausgetretene

Blut aufzulösen, bekannt, man mag es äusserlich oder

inncrlicd brauchen. Vircct bekräftiget die Wirksamkeit

der äußerlich ausgelegten Blätter bey Wunden, und

Ducho; lagt, daß er sich derselben mit Erfolg bey

schleichenden Fiebern bedient habe. Das feuerbeständige

Salz enthält Schwefeltheilchen.

745.

n) Sie soll auch mehr stärke«.
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745. ^/'5^o5/ s. Cretischer oder Candischer

Mohreukümmel.
?^!üs Iiirtutiz, trj^Iicsto ^inflgtix, lobuli'z ^rofuaäis.

/uns bipsuitk.

Oaullu« Lreticus. L^it. x. 5Z6.

cretenlis. l.1^10.

Er wachst außerordentlich hauffg auf den Wiesen der
niedern Alpen und der Gebürge, auch auf dein N?ajfcr»
fall, Creux du Venr u. f. w. und nach Angmllara
auf dem Berge Cenero.

Er hat einen ftl)arfen und gewürzhaften Geschmack
und Geruch: der Saamen ist ölig und harzreich: Man
sollte ihn in den Apotheken einführen, denn er ist weit
«vilksamer als die wilde Mohrrübe (v-mouz vuiogris).
Die Alten hielten ihn für geschickt die Blafensteine auf»
zulöfen. Er theilt seine Kräfte der geistigen Tinctur
mit; die wässerige hingegen ist unwirksam. Von dem
wesentlichen Oele, das einen sehr angenehmen Geruch
hat, macht man stark Gebrauch. Man bereitet daraus,
und aus der wilden Mähre und den Kümmelsaamen ei¬
nen jiqueur, der unter den Namen Lau nupusls be¬
kannt ist.

746. Wilde Mohrrüben, Mhren.
lnvolucr'iz czvis, eoinmuaibuz ginnst», pecuüsribus

' Imesri Isnceolgtiz.
8tz^)k^!inn«« Alv 1 t, 27»
Oguoll! Lsrotg.

Man findet diese Pflanze allerwegens an Wegen und
<n>f sumpfigen Wiesen.

Locher
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Locher behauptet, daß die Wurzel eßbar sey. Ihr

Güanien ist gewürzhast, und wird zu den Blahungs»

Und harntreibenden Mitteln grrcchnct. Doch sprint

ihm Cullcn die lehtre Eigenschaft ganz ab. Man

läßt ihn m:t Vicre gährcn, und braucht dies häufig wi¬

der den Blasenstem <>), und zwar nach den gemachte» Er¬

fahrungen Mlt gutem Ertolg. Zm Journal de ^cde-

Line ßndet n?an ci» Beyspiel von einer Nürm Coiik, oie

durch den Aufguß der wilden Mehren geheilt worden.

Auch giebt sie dem Biere einen angenehmen Limomett»

artigen Geschmack.

Es fragt sich, ob gegenwärtige Art sich von derjeni»

gsn, weiche man baut, und welche ihr in allen Stücken

sehr ähnlich ist, ausgenommni daß sie eine stärkere und

fleischige Wurzel, und in der Mitte der Dolde feine un¬

fruchtbaren Blumen hat, unterscheidet? Die Wurzel

der lehrern, besonders die pomeranzensörmige und süssere

giebt eine sehr milde und gesunde Speise. Acnncr em¬

pfiehlt sie als ein Nahrungsmittel in der Schw'Ndsucht,

und Areraus wider den Aussaß Man

kann daraus einen angenehmen ^»rup, eimn starken

Geist, und emen Zucker bereiten. Die Alten hielten

den Saamen derselben für ein Mittel, das zum Bey¬

schlaf reizen und die Ruhr heilen kenne. ^ltlzer hat

neuerlich beobachtet, daß die geschabte Wurzel zu Um¬

schlagen auf krebshafte Brüste sehr wirksam ley- Nach

den Nachrichten der jondner Aerzte ist diese geschabte

Wurzel äusserlich bey bösartigen und übelriechenden Ge¬

schwüren von guter Wirkung; sie benimmt ihnen den

üblen

v) Dethatding schreibt diese Eigenschaft dem Ssamm
ju Die Bewohner der Insel Zla in dem wcstlicdm

Schottland brauchen die Möhren ebenfalls wider den
Blasenstetn.
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üblen Geruch, und heilt sie völlig, wenn man zu gleicher

Zeit einen Ausguß von der Münze trinken läßt. Auch!

S»>idifc»rr erzählt ein Beyspiel von einem durch dienm-

geschlagene Wurzel geheilten Krebse -in der Brust.

Aervvlg hingegen spricht ihr diese Wirksamkeit bey

krebsartigen Geschwüren ab, und behaup-ec. sie könne

hier nichts thun, als reinigen. De la Chenal versi¬

chert. daß diese Wurzel, wenn man sie roh esse, oft die

Spulwürmer, ja sogar den Bandwurm todte und ab¬

führe, als wovon er selbst öftere Ersahrnnaen gehabt

habe. Ans den Möhrensaamen macht man mit dem

Citronenöl und mit Ambra ein sehr angenehmes und

wohlriechendes Getränk, welches Lsu eis Vcl!.stL genennnt

wird- In England baut man diese Pstanzs mit gutem

Vortheil zur Fütterung des Viehs, und 3?0lMg versi«

chert, daß m'chls die Schweine besser mäste.

LuIzleÄ. II. Lelnimliuz convcx^s ^o/Irsci».

747. Körbel.

koüis Zlgbris, lliplic-tta j)!nu3tis, iokulis olztuliz.

Leresolium. i^l vi t. 42.

Lcgnch'x Lercsuliuiu. 1 > x.

Meiner Meynung nach gehöre diese Pflanze zn den

ausländischen, doch wächst sie im Walliserlande, z. B.

zu Gsilci?cy wild.

Der Körbel ist eine wäßrige Pflanze von einem

scharfen Geruch und Geschmack, welcke harntreibend ist.

Riechende und vligeTheile besitzt sie ingeli-tgererMenqe,

doch aber enthalten dieselben die Wirksamkeit der

Pflanze, und gehen eher in das Wosser als in d?nWi'ln«

geist über. Das wesentliche Oel ist von zw yene!, Art,

das kine schwimmt auf dem deMirten Wa>und das
andere
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andere setzt sich zu B^den, also befinden sich ihre medici«

Nischen Kräf.e in diesem desiillirten Wasser, in dem aus.

g< preßten Safte, und in dem damit gemachten Ausgüsse,

Der Saamen des Körbels ist unnütz, daß Kraut und die

Blatter hingegen wirksam. Er gehört, wie bekannt ist,

nnrer die H.'ücbenkrauter. In der Tkrzneykunde brauche

man es als ein gelindes harntieibendes Mittel, das nicht

reizt. Ich habe mich des Korbelsasts in Verbindung

mit Kreböbrühe wider oie Verstop'ung der Eingeweide

mir gutem Nutzen bedient, und andere haben denselben

bey verstopften Drüsen des Darmfells, bey der Engbrü¬

stigkeit, und bey schleichenden Fiebern gebraucht. In

der Wassersucht giebt man ihn zu zwey Unzen, allein

diese Krankheir wird eben so wenig als die Schwindsuche

solchen Mitteln weichen. Gandcl stellte einen Men¬

schen, der nach einem gethanen Fall Blut harnte, durch

sechs Unzen dieses Saftes wieder her; und Andry heilte

durch einen monatlichen Gebrauch desselben die Schwin¬

den an den Handen, auch haben die Bähungen von ei¬

nem Körbelaufgusse bey der äußerlichen güldnen Ader

große Erleichterung verschafft. Bey Harnverhaltungen

braucht man die Blätter sehr oft zu Umschlägen.

748. Kälberkropf, wilder Körbel.

koiüz krijiiicato pililiscis> gcute cientsliz, oigbri!, ner»
vis kirlutis.

Oiekolium s/Ivc^re. «ivin. t. 4z.

LkzcrojzZivüutn i/Iveiirs. 1.1^15.

Er wachst zu Anfange des Frühlings sehr häufig auf
den Wiesen.

Er besitzt einen etwas unangenehmen Geruch, und

soll Wahnsinn, welcher jedoch nicht gefährlich war, ver¬

anlaßt haben. In Aamcscharka wird er gegessen,
wenn
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wenn dieß anders gegenwärtige Art ist. In Hollanv

braucht man ihn zu Umschlagen wider den Brand. Mail

kann damit die Wolle grün und auch gelb färben, bcson»

derö geben die Blumen mit Alaune eine gelbe Farbe.

Lubsc-tI. lll. äemine convexo, nc>n roiikzlo.

757. Wasserfenchel»

koliis retrsäliz.

?ksl!sn^nun1. ktvix. t.64»

kbellsnäriuin s^usiicum. t.

Diese Pflanze wachst hi? und da an wasserreichen Or¬

ten, im See zu tllsoo Secdors, zu L.oele, und bey

RocheS«

Man hält den Wasserfeugel für giftig, und giaubt,

daß er tövtiche Zuckungen verursacht habe. l^inne^

glaubte wenigstens, dcch er den Pferden ein Gift sey,

und unter denfelben herrschende Krankheiten verus jacht

habe» Gewiß ist es, daß die Wurzel der Wasserpflan¬

zen sehr oft scharf und giftig fmd. Doch hat neuerlich

Llttne' selbst ihre ganze schädliche Eigenschaft, und die

Ursache jener Rofikrcmkheit einem Wurme zugesch ie«

den, der sich in demSräitgel dieser Pflanze aufhält, und

hat. eingestanden, daß der Wasserfenchel ein unschadli H<S

Futter für die Pferde fey. Doch versichert Caube, daß

ihn kein Vieh fresse, und kein Znfeet dütii'ne sich auf.

halte. Gmülm sagt, er sey ein Gift für die Schaafe,

an welchem jedoch kein Wurm Ursache sey. Sein Saüme

besitzt etwas gewürzhasteS nebst einer anhültendm

Schärft; er giebt vieles scharfes, etwas baliamifcheS

Oel, welches Lauge fehr rühmt. Auch erhält man dar¬

aus ein harziges Excrart, uno die Pflanze rheüt etwas

von ihren Kräften dem Weingeist mir, wenn man Lau»

gcnsalj
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gensal; hinzusetzt. Endlich giebt sie ein wesentliches Oek,

und ein schleimiges balsamisches Extract. Sonst brauchte

man denWafserfenchel beyhartnackigen Geschwüren und

Drüsenverhärtungen.

Ruysct) machte aus diesem S-iomen mitWein und

Brodkru ^e Umschlage wider den Brand; und Lange

bezeigt, da?- durch den innerlichen Gebrauch dieleöSaa-

rneiis mit dcr Schwarzwurzel ein Krebs an der Brust

geheilt worden sey. — Er gab es in Pulver tätlich

von einem bis zu drey Quentchen; auch heilte dadurch

sehr bösartige Wunden, za sogar giftige Bisse und gefähr.

liche Quetschungen, kingewurMe Geschwüre an den Füs¬

sen, Lnngesigeschwiire, Engbrüstigkeit, scvrbunsche Ver--

derbnifi der Säfte, eine Beule am Halse, und ein bey¬

nahe krebsartiges Geschwür der G .bärmuttcr. — Mit

.R^cht em^fiehlr man ihn wider die Krankheiten der

Brust, und durch eine Unze des Saamens ist ein Blut-

spei-in und eine bevorstehende Schwindsucht Lehoken

worden. Heister gab ihn zu einem Qu'nrchen. Der

abgezogene Geist des Wajsersenchels ist schweißtreibend,

und soll Fieber verreiben.

760. Fenchel.
?aenii.u!nm, R l v. t. 60.

^ULtliuiu k'ueniculum. 1.1 nn.

Ich glaube nicht, daß der Fenchel in der Schweiß

wirklich einheimisch ist, ob mau ihn gleich bey

rhod, bey Ripay, und um -L.aus.ume in den Wejnber.

gen und an den Wegen str.det. Die Neuern untei schei.

den ihn nicht von dem italiänischen Fenchel, weil letzterer

in den gemeinen ausartet.

Die ganze Pflanze ist für die Arzneykunde brauch¬

bar. Die jungen Sprossen derselben, welche die Ira-

P liäner



226 Lehre

liäner finttccln nennen, sind ihnen eine sehr angsncbms
Speise, obgleich Lelsus sie für ein Nachahmnngs-p.irrel
von Übeln Säften erklärt. In Sicilien, wo der Fenchel
süßer ist, geniest man die ganze Pflanze. Die Wurzel
hält man für ein vorzüglich eröffnendes Mittel, welches
vermögend ist. den Abgang des Harns, die monarli.
chc und die Kindbetireinigung,und den Ausbruch der
Hantausschlägs zu beordern. Zacurus heilte mit dem
«Vafc dieser Wurzel, wovon er vierUnzen gab, Wech.
selstcber; es erfolgte Schweiß und Auswurf darauf.
Die in Milch gekochten Blatter lindern, wenn man sie
«uf die Brüste legt, die Entzündung, und die Cinfpri-
Hunq einer solchen Milch in die Harnröhre stillt die
Schmerzen beym Tripper: innerlich genommen befördert
der Fenchel Zufluß der Milch.

Der Fenchels.mmenenthält ein angenehmes Gewür;
welches in den weinigen Aufguß und 'in das geistige Er^
tract, vorzüglich in das ätherisches Oel übergeht; letzte¬
res riecht sehr stark, und ist süß. es gerinnt in dc-- Käiie,
und wird wider die Blähungen gebraucht. Man mache
auch daran?! kj„ riechendes, und ein anderes weiniges
Wasser. Daß dicses Mittel im Stande sey anhaltmveS
Nasenbluten zu füllen, ist mir nicht wahrscheinlich.

761. Barwurzel.
^eum. vc>i>o^. PMA. P.47S. t.62.

^cliZmants I^euin. >

Ein Schäfer versicherte C> Gcsnern, daß die Bar¬
wurzel auf dem Pilakusbcrqean einem fast unzugängli,
chen Orte wachse. Nach Murairs Aussage wächst sie
anf dem Gebürge Toggendurg. Ich habe sie nirgends
als zu la gründ c>i, um die SchäfcrhüM'n angecrof-
fen. Sie wä^st auch zn la gründe ^cg„e, ben
Tourne, nahe bcp Fernere; zu Roul,er,

vine.
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vme, auf dem Gebnrge Nallon und um D^sse: fer

ner in einigen Thalern um Delsperg. Ich erinreke

mich auch, daß ich sie häufig um den Andreasberg

herum gesehn habe. (In Thüringen wächst sie auch

häufig.)

Geschmack und Geruch desSaamens ,-st schärf, und

fast den Melilotei» ähnlich. Man braucht sie wegen ih»

rer harntreibenden Kraft. Bey hysterischen Schmer-

zcn giebt man ein Quentchen von der Wurzel allein, oder

mit Weingeist. E-z ist nicht unwahrscheinlich, daß sie

die monatliche Reinigung befördere, und in Krankheiten

die von einem Mangel natürlicher Warme herrühren,

zuträglich sey. In England braucht man gemeiniglich

den Aufguß gegen W?chselfieber. In M. hrm giebt

man ?en Kühen einen ^ibsud aus der Banvurzei rothen

Enzian und der bittern Kreuzblume, als ein milchbefor-

dern^es und Verwahr ungsmittel, und in Niederkärn-

then braucht man sie wider die Schwindsucht. Un.

sers Viehärzte brauchen diese Wurzel öfterer, als die

Aerzte, welche sie mit Unrecht verachten.

- 764. Coriander, Schwin¬
delkörner.

kru^ibvs Alaboli?.

(^orianchum. Lpit. 52z.

(^onZiiciruln 5stlvum. l.ixx.

Herr (AaInodin hat ihn um Tramlingen in

Z)leße gefunden.

Der grüne Coriander verbreitet einen häßlichen ran¬

zige» Gernch, der seinen Gebrauch sehr unangenehm

m^clit. Bloß sein Saamd wird, wenn er trocken ist,

angenehm gtwür.jha»t, und deswegen i» den Küchen ge¬

braucht. Die Aegyptier brauchen ihn sogar ungekocht.

Arecaus schreibt den Coriandersast zu einem hol-

P, den
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bcn Kelchglaß wider das Blutspeyen vor, und hieraus

könnte man schließen, daß diese Pflanze etwas Betau,

beiides habe, wie der Schierling, mit dem sie uahe ver¬

wandt ist.

Zur Zusammensetzung des Melissenwassers nimmt

man auch den Corüwdergeist. Es enthält derselbe we«

mg wesentliches Oel^ aber viele flüchtige Theile.

765. Tolle Petersilie, Petersi-
lienschierluig.

L/ngx>iuln. ^ivix. t.7;.

^etliuls ^nspium.

Man findet diese Pflanze überall in den Garten, an

den Mauem und an den Zäunen.

Die ganze Pflanze verbre/ter, wenn man sie zerreibt,

einen knoblauchähn'.ichcn giftigen Geruch, und kaun ar¬

men Leuten oft schädlich werden, wui sie in Gart«»

wächst, und große Aehulichkeit mir der Petersilie hat.

Daher glaube ich auch, daß derjenige Schierling, wcl--

chen die Aerzte der Petersilie so ähnlich gefunden haben,

dieser Petersilienschierling sey p). Man hat so vicls

Beyspiele von Zufällen, die mau a'le der tollen Petersilie

(^ctluitii) beylegt, als z. B. von Bangigkeiten, Sch-'u-

cken,

l>) Marrius redet in seiner Vorrede ;u I. Grevin Pu«
che k/c- von einem, durcv den Ecvleriinq, dessen

man üch stacr der Petersilie bediente, veru> sackten Tode.

Auch Kar Herr i^mnrr, der B- lusche Abgeord«cte,

vom Genuß des Wasserschierlings üble Zufälle empsmi»

den, aber ich glaube, d?ß d-cß die gzqenwarti. e Pflanze
war, da man den Wassccsckierlti'g >>ii-.ents zu

findet. Dieß gilt auch von Lhrhards anseführt« Bc-
vbacptuug.
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cken, dreimonatlichen Wahnsinn, Schlafsucht, Betau,

bunq, männlichen Unvermögen, Erbrechungen, Zusam-

menziehlingen des SchlundeS. Magenkrampfen, Zu¬

ckungen und Todesfällen; allein ick glaube, daß, da

man den Namen des Schierlings so verschiedentlich

braucht, es leicht möglich ist, bisweilen die tolle Pcter«

silie mit dem großen Schierling zu verwechseln.

An den deutschen Ephemeriden der Naturforscher wird

erzähle, daß eine ganze Familie von diesem Petersilienschier-

ling gegessen habe ohne Schaden zu leiden, vielleicht aber

hat man nicht viel davon gegessen; denn die Gifte dieser

Air tösrcn, wenn sie in Menge genommen werden. Mir
ist es wenigstens begegnet, daß, nachdem ich des Abends
viel mit Wasser gekochte Petersilie gegessen hatte, ich die

ganze Nacht mic Durchfallen und ekelhaftem Aufstoßen

beschwert wurde. Zum Gegenmittel gegen dieses Gift,

so wie gegen alle andere dieser Art, dienen Erbrechungen.

766. cVema. Schierling.

Licuts. R1 vlx. t. 64.

(^icuts rnsior. 1'. zo6.

Lvnuiiu maculatum. i.ix«.

Diese Pflanze wachst in der Schweiß häufig in ver¬

fallenen Mauern, auf Kirchhöfen und in den Dörfern

an Wegen; besonders auf dem Kirchhof zu

Die Wurzel des frischen Schierlings ist nicht scharf,

sondern vielmehr süß. und etwas angenehm, allein der

Geruch der ganzen Pflanze ist stark und unangenehm.

Einige Wurzeln enthalten eine milchartige Feuchtigkeit,

welche an Scharfe der Eselsmilch gliich kommt, und zu

einem harzigen Ertract gemacht werden kann; in andern

Wurzeln sindet man diese Milch nicht, auch nicht bey

P z denen,
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denen, so hier im Herbste aufgegraben werden; doch
siht der daraus erhaltene Saft die Kräfte d«r Pflanze.
Man hat aiccn Säiicrling gefunden, dessen Wurzel zwey ,
Finger stark, und voll von einem sehr scharfen staikric
chenden Satte waren, einen der Zehrwurzel ahnlichen
Geschmack hakten, und wie versichert, blaues
Papier roth färbten; allein die Stärke dieser Wurzel
lDt mich vermuthe», daß sie von Wasserschierling sind.
Selbst das aus dsm ausgepreßten Safte bereitete Ex«
tracr hat einen durchdringenden und unangenehme,! Ge.
ruch, und schmeckt wie das Bibergeil, doch aber schärfer.
Das davcn abgezogene Wasser ist etwas l-nigenhaft,
u,-d o»e Pflanze selbst giebt, wenn man sie dem Feuer
<z.,. '^r, viel flüchtiges Salz. Das Extract enthält ct.
was lalpeteraptiges. Es besiht diese Pflanze auch flüch¬
tige giftige Theile, welche bey Bereitung des Extra« tS
verwiegen, und Scl'windt'l und Erbrechen machen; da,
b'r fresscn auch die Meerschweine imd die Kühe den
Schierling nicht, wenn er ihnen vorgeworfen wird. Nach
Herrn Baumc^ Versuchen gaben zwölf Pfund Schier¬
ling ein Wasser, welches eben so roch wie die Pflanze
selbst, und einige Oi'lküchelchen enthielt, übrigens aber
beynahe unschmackhaft war: das Ueberbleibfcl davon
war regenbogenfarbig, und gab ein salziges Extract.
Das Extract von der frischen Pflanze geht in grüne
Klümpchen zusammen, und der eingedickte Saft seßr ein
röthlicheS Salz an; das wesentliche Salz ist krystallinisch,
läßt sich entzünde»,, und läßt ein iaugenfalz zurück.

(Nach parmenciers Versicherung ist das Wasser,
welches sich von dem ausgepreßten Saft des Schierlings
absondert, giftig, nicht laugenhaft, giebt aber, wenn man
es mit feuerbeständigen jaugensalz verbindet, ein flüchti»
zes, dem Salmiak ähnliches jaugensalz. Wenn man dem
Schierlinge durch das sogenannte Marienbad seine wäß.

rige»
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r<gen Theile entzogen hat. so erhält man durch die De«

stillarion eine laugmhafte Feuchtigkeit, und nach dem

Oele einen wahren Salmiak; doch behalt dieses Kraut,

wenn es auch gleich seiner wäßrigen Theile beraubt ist,

immer noch einen unangenehmen Geruch, und der Saft

riecht noch, wenn er auch lange Zeit in freyer Luft ge«

standen har. Die ganze Wirksamkeit der Pflanze be»

findet sich in den riechenden Theilen, denn so lange sie

frisch isi, ist sie giftig, durcks Trocknen hingegen wird sie

kraftlos; daher isi sie am wirksamsten, wenn die Blu¬

men anfangen aufzublühen.)

Innerlich genommen, macht der Schierling Beäng¬

stigung, Herzensangst, Erbrechen, Mangel an Es;!ust,

Schlucken, Schwindel, Sprachlosigkeir, Betäubung,

Sinnlosigkeit und Wahnwitz «!), welcher oft sehr lange

baui-rt, und oft gar woh! todlich wird, Zuckungen,

Blindheit, und Schlafsucht.

(Da Jemand die Wurzel dieses Krautes gegessen

hatte, bekam er davon Zuckungen, welches sich auf wie¬

derhol!?!, Gebrauch der Brechmittel wieder verlohren.

Ein andermal zog sie Schwindel und Verdunkelung des

Gesichts nach sich. Richard sagt, daß sogar der auf den

Schierling gefallene Thau Herzensangst und Schwin¬

del hervorgebracht hsbe.)

Bey der Oeffnung solcher Thiere, welche durch den

Schie ling getödret worden waren, fand man den Ma»

gen und die Gedärme entzündet.

Man hat sehr viele Beyspiele .von Menschen und

Thieren, die durch djese Pßg.yze.getödtet worden sind,

.->!,> P 4 . mit

«,) Hagedorn sah diesen Zufall an seiner ganzen Familie,
und führt auch viele andere Beyspiele an.
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mit dem Unterschiede, daß die stärken dem Gifte langer

widerstanden. Unter die aufdieft Art verunglückten Men¬

schen gehört der Lehrer des Poniponacms, einige hol¬

landische Soldaten, sehr viele Kinder, unker andern ei¬

nige zu Dreßden, und unzählige andere. Diese Unfälle

hcn<.'n größtenteils ihren Ursprung daher, daß man

die Mö^rcn »der den Pasiinat mit dun Schierlinge ver.

wechselte. Manchmal tödtete er plötzlich, und binnen

einer Vi^sxlstunde. Seine Wirkungen kcmmcn nach

den angesieüren Ersahrungen dem Mohnsaste gleich,

docii sii'.d sie wett heftiger. — Auch Smith fand, daß

er die chivr-sche Reizbarkeit zerstört.

Auch solche Thiere, welche ein härteres Leben haben,

als dik Menschen, müssen der Heftigkeit dieser Pflanze

unterliegen; so tödtete sie Gänse und Schweine, nachdem

sie zuvor rasen!) geworden waren.

(Gcaliger sagt, daß der Schierling den Thieren

Tollheit »nd Schwindel zuziehet, und daß die Gänse

davon drehend werden.)

Daher war es unter den Griechen ein sehr alter Ge«

brauch, durch den Schierlingssaft, oder eine daraus be¬

reitete Arzney diejenigen Personen ums Leben zu brin¬

gen, welche dem Staate nachtheilig zu seyn schienen.

Die Bewohner der Insel Chios schälten den Schierling,

stießen ihn in einem Mörsel sehr klein, drückten ihn durch

ein seines Sieb, und tranken diesen dicken Saft mitWaf»

ser vermischt, wovon sie geschwind, und ohne Schmerzen

starben. Thesphrast erzählt, daß Thrasyas, ein be-

rühmter Arzt von Nianrines sich berühmte, ein Mittel

aus dem Schierling und dem Mohnsaft bereitet zu ha-

den, welches ohne Schmerzen todte, und von welchem ein

Quentchen allen augewandten Gegenmitteln zuverlaßig

widerstünde. Bey den Atbeniensern brauchte man den

Schierling zu öffentlichen Todesstrafen, wie man aus
den
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den Beyspielen des Sokrares und in der Folge des

pl?ocion weiß. Alle diese Wirkungen passen auch auf

zmscrn Schierling, denn er wächst ebenfalls in Griechen¬

land, obgleich Dioskoride? eher von dem Wafserschier-

ling zu fiten scheint. plinnw sagt, der Stängcl sey

eßbar, der Saamen aber schädlich.

Schr unschicklich ist daher dieser Saamen in den

Apotheken, anstatt des wilden Rautensaamens ( ligr.

mslü) eingeführt worden woran Matthäus Syl-

varicus schuldig ist. Ein Kranker, der diesen Saa¬

men in Pillen erhallen harte, wurde durch diesen Hrlhum

in Lebensgefahr gestürzt. Eben so gefährlich ist die Ver¬

wechselung desselben mit dem Zohanniskraulsaamen.

Im Gegentheil ist der äußerliche Gebrauch des

Schierlings wegen seiner beruhigenden und schmerzlin¬

dernden Eigenschaften von gutem Nutzen. Man wen¬

det ihn daher bey der fieberhaften Gicht, bey krebshaf-

ten Brüsten, bey Drüfenverhärningen bey harten lang«

wierizen Beulen, bey Muskeln, die durch allzu starke

Arbeit geschwächt worden, bey denen durch allzu häufi¬

gen Beyschlaf entkräfteten Zeugungstheilen, bey wider¬

natürlicher Steifheit des mannlichen Gliedes an, und schon

die Alten kannten alle diese Kräfte. Hippokrateo ver¬

schrieb ihn nicht allein äusserlich, sondern auch innerlich,

um den Abgang der Kindbettreinigung zu befördern,

und andern Krankheiten der Gebärmutter zu begegnen.

Galen setzte den Schierling zu vielcrley Arzneyen.

Die Erfahrungen der Neuern haben überdieß noch

gelehrt, daß der äußerliche Gebrauch des Schierlings

vermögend ist, angehende Drüfcnverharlungen zu zer¬

theilen und Zahnschmerze» zu stillen: es hat derselbe

eine Schwrüsiin der Schaumgegend, welche von einer

Geburt zurückgeblieben war, wie auch verhärtete Drü-P,5 sen
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ftn der Brüste zertheilt, sogar der bloße Dampf vertrieb

eine Beule unter den Achseln.

Anarilaus und Dioscerides sagen, der Schierling

verhindere den Wachsthum der Brüste und der Hoden,

und überhaupt hielten ihn die Alken für geschickt, die

Gefchlecht?lust zu unterdrücken. (Heras brauchte ihn

bey Quetschungen und blauen Flecke» der Augen.),.

In der Folge hat man nach und nach entdeckt, daS

<wch der innerliche Gebrauch dieser Pflanze nicht fogge

gefährlich sey. Gexms Empiriku« erzählt, daß eine

Zrau ei» ganzes Quentchen Schierlingssast ohne üble

Folgen genommen habe. Ferner versichert Lallop,

daß Knaben die Wurzel und die Blätter ohne Nachtheil

gegessen haben. Aelian sagt, sie sey den Schweinen

unschädlich, ob sie gleich das menschliche Vlut gerinnet»

und stockend mache; auch die Lämmer fressen sie. Nach

Zlo^ers Versicherung ist sie wider den Wurm der Pferde

gut. Jacob prrioer sagt, daß die Vögel den Saa,

gerne fressen; (die Krähen werden davon fett,) und

daß ein gewisser Henlp drey bis vier Unze» Schierling

ohne Schaden gegessen habe. Galen -erzählt, daß ein

alreS Weib zu Athen dreyßig Jahr lang Schierling ge»

gessen habe, ohne daß ihr Körper dadurch litt, und L.IN»

velstolpe versschert, er habe zn jeiden zufälliger Weise

dieses Kraut ohne Nachtheil genossen.

Nunmehro fieng man an Versuche damit zu machen.

Ein Meerschwein starb von dem Safte geschwind, und

ein Hund welches Thier doch viel verträgt, starb von

einer gc>.icssnen halben Unze, und von drey Unzen> wel¬

che man in die Adern eingespritzt hatte. Nach deu Ver«

suchen, welche Harder angestellt hat, vertragen die

Hunde den Saft bis zu drey Unzen, und der Fuchs sechs

bis acht Unzen, letzterer aber hatte den Vortheil, sich er«

brechen
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brechen zu können. Courrcn sah einen Hund zwey und

sogar drey Unzen ohne üble Fstgen verschlucken. Auch

schadetc diesem Thiere das gährende Kraut und die zer-

siossene Wurzel nichts: Eine Wölsm wurde von sechs!

Unzen ütt!?"e!nd und bekam Erbrechen, welches sie ret¬

tete. Ein Maules! vertrug zwey bjs drey Unzen, so.

daß er nur Durchfaile und Schweiß davon bekam; doch

ist dieses Thier dauerhaft und verträgt die weiss? Nieß-

wurzel.

Wenn aber auch ans den innerlichen Gebrauch des

Schierlings schlimme Zufälle entstehen, so lassen sie sich

doch leicht durch den Gebrauch der bloßen Milch wieder

heben, und überhaupt hilft bey Menschen, Schweinen,

Hunden und Wölfen das Erbrechen, oder wenigstens

die Abführung der Wurzel durch den Stuhl, weswegen

auch gelinde Stuhlzäpfchen von gutem Nutzen sind.

Zwar ist es wahr, daß man wegen der betäubenden

Eigenschaft des Schierlings wohl zwanzig Gran Brcch-

weinstcin braucht, um Erbrcchungc!, hervorzubringen.

Diejenige Betäubung und Blödigkeit des Gesichts, wel"

che von dem waßiiqen Aufguß des Schierlings verur¬

sacht wird, laßt sich bloß durch den Theriak heben.

So viel man weiß, ist pt'.ul Reiie^ulme der erste

gewesen, der es wagte, die getrocknete Wurzel des Schier¬

lings von vierzig Gran bis zu zwey Quentchen, wider

die Verhärtungen der Eingeweide zu geben; aliein es

wagte es niemand seinem Beyspiele zu folgen, bis end¬

lich der berühmte Stock neuerlich durch die an seinem

eignen Körper angestellten Versuche ermuntert wurde,

den eingedickten Saft der Wurzel seinen Patienten zu

gebeu. Er hat den Erfolg dieser Versuche ausführlich in

vier Abhandlungen, und auch in nachherigen Zusätzen

der Welt bekannt gemacht. Man sieht hieraus, daß

vieles von den giftigen flüchtigen Bestandtheilen bey der

Verei-
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Bereitung des Extrakts verlohren geht, und daß dasselbe

dadurch so mild gemacht wird, daß sich die Natur nach

und nach daran gewöhnen, und davon hundert und zwan¬

zig,' zwenhunderr und vierzig, ja sogar dreyhundert und

sechzig Grans täglich vertragen kau». Auch stellte die,

ser große Arzr mit einem Theearrigen Aufguß des

Schierlings Versuche an, fand aber das Ertract, das

man in geringer Menge und aus der zarten Pflanze, so

in schattigen Örten gewachsen, bereitet hat, wirksamer.

Er hat durch dieses Mittel, dessen Gebrauch aber anhal^

tend siyn muß, viele und höchst gefährliche Krankheiten

glücklich gehoben.

Anfangs hob er durch Bähungen, und ein ander¬

mal durch die Pillen des Schierlings Schmerzen von

unterschiede»»^ Art, z. B. Flußschmeizen, Gicht, Po-

dagra, ferner solche, we/che von der justseuche zurückblei¬

ben. wie auch einen hartnäckigen Kopfschmerz, welches

ganz natürlich von einem betäubenden Mittel erwari

len ist.

So hat er ferner dadurch allzu heftige Bewegungen

ber Natur, z.B.langwierige und Bluterbrechungen, hy.

sterifche und fallsüchtige Zufalle gehoben.

In der Folge hat er auch durch den innern und auf-

fern Gebrauch des Schierlings bösartige Geschwüre an

den Füßen, an den Handen, an den Ohrdru/e»,, am

Munde uns an dem Gaumen, desgleichen tiefgehende Ge¬

schwüre im Hälfe; ferner venerische Geschwüre, ein Ge¬

schwür der Brust und des Unterleibes; ein fistulöses Ge¬

schwür, das bis auf den Knochen gieng; ein ähnliches

im Gesichte; einen Beinfraß am Fußknochen und am

Fußbret geheilt: In Verbindung mit der ägyptischen

Salbe und den Myrrhen hob er einen Winddorn, ein

bösartiges Geschwür am Rückgrad, ein fistulöses

Geschwür am Schenkel, s^hr betrachtliche Eikerge-

schwulsten
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schwulsten in allen Eingeweiden und Schwindsucht. Der

Ausguß des Schierlings war bei, Geschwüren der Gicht,

bey einem tiefgehenden Geschwüre in der Brust, in den

Harngängcn und an den Schaamtheilen, bey kreböar.

tigen Gr schwüren, bey Perhaltungin detzUr.inS, beym

weAn Fluß mit hysterischen, Zufallen, bey der Harn»

strenge/Tripper.' bey der von verhärteten Drüsen

entstehende!! Schwindsucht, bey verschiedenen Krankhei¬

ten der Haut, ben Schwinden und Hitzl'!attern, wo cr

den Abs-id und Bähunuen brauchte, wie auch bey einem

Aussatz ähnlichen Ausschlage und bei,in Erbgrinde

wirksam.

Hauptjäch/i'ch ist der Schierling vermögend, verhär¬

tete Drüftn aufzulösen, man mag ihn in Dampfen

oder i» Bähungen, oder auch das Ext.acx,desselben
brauchen.

Ferner hat sich Stärk desselben zur Auflösung ver¬

härteter Dru'en, z. B. der Speicheldrüsen, einep Ver»

Härtung am Magen, im Unterleib?, an den falschen Rip¬

pen. an Achseln, unter den Rippen, die von verschiede¬

nen Fiebern -^standen waren, feiner bey schwärenden

Drüsen, bey Hodenverhärtuügen und Knocen in dcnBrü.

sten bidient. So löset? er auch hierdurch eine G/schwulst

am Halft, welche E rstickung drohi te, wie auch Kröpfe und

lyiiipharische Geschwülste auf.

Sogar auch alvdann war der Schierling bey verhär¬

teten Di üsen der Brüste wirksam, wenn sich dabey jchon

stechende Schme-zen zeigten, und wenn die Geschwüre

ei» bösartige stinkendes Elte>- gaben. Er hob Blut-

adergeschwüiste, verschiedene Geschwüre, und schon in

den Krebs üb-raehende Brustverharrungen. Man

brauchte hier den Dampf und das Extract davon. So

wurde auch eine krebshafte Brust, die man schon ablö¬

sen wollte, und ein krebshaftes Geschwür an der Warze

durch
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durch den innerlichen Gebrauch des Schierlings lind

durch äuArliche Anwendung des BleyweiS erhalten.

Diejenigen Wiener Aerzte, die unter dem Namen

Hlecopluü Vienuenles bekannt sind, Vaader und an«

dere haben di« Wahrheit dieser glücklichen Erfolge bey

dem Krebse bestätiget, und mehrere glückliche Beyspiele

bekannt gsmacht.

Der wässerige Absud de? Schierlings »nd das Er«

tract haben auch ein krebsartiges Hodengeschwür, ei-

yen Krebs an der Hand, an der Lippe, im Gesichte, an

der Zunge und krebshafte Drüsen des Halses geheilt.

Endlich haben diefe Mittel,, unter den Händen des be¬

rühmten Störk, das grausamste Uebel, nämlich krebs¬

artige Geschwüre an der Barmutter gehoben: und ver»

fchiedene Erfahrungen haben sogar bewiesen, daß der

Krebs manchmal sehr leicht geheilt werde» kann.

Hierher kann man auch noch die dadurch bewirkte

Herstellung kachectischer, wassersüchtiger, trommelfüch-

riger, rachitischer und tauber Personen rechnen.

Allein der Schierling hat auch Euren bewirkt, die

nicht so natürlich ju erwarten waren; als z. B. die Heü

lung verschiedener Augeiikrankheiten, Zuckungen an d-'ir

Augen, einer bei,nahe völligen Blindheit, des schwarzen

und des grauen Staars, wo man bis vierzig Gran vom

Ertract gab. Ferner sind dadurch mancherley Verderb,

nisse derSäste, z.B. der Scordut, und solche Krankhei¬

ten, in welchen man die Wirksamkeit der Natur unter¬

stützen mußte, als z.B. zurückgetretene Blattern und

zurückgeschlagene Gicht geheilt worden.

Nach der Zeit haben in allen Theilen von Europa

sehrvield Aerzte die Versuche des Herrn Srörks, der

damit so glücklich zu scyn fthien, nach^eahm.-, und vor¬

züglich das Exiract des Schierlings gebraucht.
Der
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D«r Erfolg da^on war glücklich, besonders bey Dru-

fenk>ankhcit?n und Nerhärkungen, — zumal, wenn man
«ach Hnzermaimö VersahrungS >rt laugenhafte Mittel
dazu fehle, — bey der Behandlung einer auf ein Fieb^x
folgenden Verhärtung nach!Ldrt>:rcö Erfahrung; bey
Verhärtungen der Lxber, bey Kröpfen, bey krebshaften
Drüsen, und bey Z'erstör>ing der, Kvchkieibfe! nach aus?

-geschnittenen Beulen,bcyEnc-ünduug-n ber 5uqe», und dir
Kröpse. be° n angehenden Krebs, bey pner gHhriichsy
Grschwulst der obcin Lippe, bey offenen Bmsi krebsen.
< Hiervon erjah>k^t!ucci ein Beyfpl'.l, w^ d«r ftebs.
hatte Theil zwar a^ßel. allein ein tö it6)cr Blurfiüß ert
folgte, und xin ähnliches Beyspiel findet man im,Jour¬
nal dc !7?edc<tt>c ) So war ^uch diese? Mtcrel b« y
Behandlung d<!o K-rebse6 an cer Nsse. und bey eirevnden
Knoten der Luntze wirki<un, wenigsiri«^ schösset es Er»
leichrerung. (Mqn gav hier das SchiertingSe^cravl zu
«cht und vierzig Granen )

Ferner sind di^ch dieses Mitte/ verschiedene Ge¬
schwüre, selbst selche, die von der Liisise-.che zunichgeblic»
bei, waren, gehoben worden: (wenn mc» vorher di^
allgemeine Hekmethod' befo'gt hatte.) Man hat da¬
durch einen schwärenden Kreps a dere bösartige Ge¬
schwüre, unter anvelu ein alt.? mit B.msrafi vei bund.^-
nes, und ein in der Gebärmutter bechdüchee, ferner eins
an den mannlichen ZeugunaZtheileu, eine eiternde
Schwindsnä>t, und eine Masidarirchstel geheilt. Eö
gestand sogar ein^christsteller der den Gebrauch des
Schierlings im ganzen nicht billiget, daß er ihn beym
T>ippcr, bey der Hamsti'enge, nnd beym weijsen Fluß
wirksam gefunden 1)abe, und ^hrharr iagt, daß er ihn
mit Eriolg bey einer angehenden Wasserft-chl gegeben
habe. Auch hob dieses Mittel eine Lähmung der un»
Kr den Nabei beßndlichcn Theile, und eine andere, die

sich
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sich nach einem Schlagfluß einstellte, wie auch den grauen
Staar.

Zu diesen Heilungen der Drüsenverhartungen ist

,wch eine andere eines anhaltenden Erbrechens, die mit

jeibesverstopfung Und Verhärtung des Magens verdun.

den war, zu rechnen. Auch in der Kolik con poicu

^isi der Schierling wirksam gewesen. Nicht we: ig.r war

er es bey Hautkrankheiten, bey der bösartigen Kratze,

und beym Grind.

Nach Türtreaur Versicherung brachte der Gebrauch

de6 Schierlings beym Brustkrebs ein gutartiges Eiter

hervör, ohne die geringsten Schmerzen zu machen, bis

die Brust ganzlich zerstört war. So oft als man h-er

mit dem Schierling aussetzte, zeigte sich wiedir ein bös¬

artiges Eiter, und dieKranke mußte doch endlich an tcr

Wassersucht sterben. Man hat dadurch, daß man tag.

lich zweymal vierzig Gran Schierlingsextract gab, ein

krebsartiges, eiterndes Geschwür des Halses vollkom.

,uen geheilt. In einem andern Falle mußte man aber

täglich dreymal bis zu achtzig Gran steigen. Bey ei¬

nem jungengeschwüre, das stink.nde^Eiteriiab, war dies

Extract, das man bis zu einem halben Quentchen ra^ich

zwey oder dreymal gab, und dabey den Krankn mit

nichts als Milch nährt-, wirksam. Eine ganze Fami,

lie, die von einem fleckigen Aussähe befallen w-ir, wurde

durch den Gebrauch des Schierlings davon be rcy^t;

desgleichen auch ei» junger Mensch, der an den Füßk.»

Geschwüre hatte, und ohne Nutzen dagegen cen ätzenden

Quecksübersublimat gebraucht hatte. Durch ebm die.

seö Mittel sind auch viele Verhärtungen, wie auch ein

trockner Husten, der mit einem schleichenden Fieber ver¬

gesellschaftet war, gehoben worden, man gab das Extract

räglich bis zu zwey Quentchen. Ein jumi.r Mensch der

einen Kröpf hatte, und dessen große Speicheldrüse ei.

kerce,
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kette, ist durcb den Schierling geheilt worden, doch so,

daß cr eine Fistel behielt.

Herr (5loß hat eine schwärende Verhärtung an der

Gebärmutter aufgelM, indem er der Kranken täglich fünf

und -iwaüjig Gran vom Exrraete nehmen ließ. <^>arc-

m.:nn hat diefes Exrraet täglich zu vnrzig Gran

niit glücklichem Erfolg bey einen venerisch verhär.

teren ^)oden, bey Verhärtungen der Eingeweide, bey

dem Winddorn, und bey fünf und siebenzig andern hait-

nackigen Krankheiren angewendet. Die Kräfte des

Schierlings liefen in seinem sauern Geiste. Auch Sul.

zer hat vermitreist des ExtractS verhärtete Drüftn, eins

Vtlengerung der Vorhaut, die ansteng sch zu verhärten,

desgleichen verhärtete Drüsen an der Brust, eine ver¬

härtete Warze und einen verhärteten Hoden geheilt.

Zvenou har dadurch ein alres krebsartiges und sehr stin¬

kendes Geschwür, und viele andere ahnliche Uebel, be¬

sonders am Knie gehoben. Auch den Geschwüren, die

nach den Blartcrn folgten, war das Schierlingsertract

wirksam, und in Verbindung mit der peruvianischen

Rinde 90b es einen emqewurzelten Kopfschmerz. Mit

dem Mutterharz vermjschr, heilte es einen Krebs an ei»

ner Drüfe des Kinnbackens, wobey man zugleich das

Schierlingspflaster brauchte. Den Aosuv dieser Pflanze

hat man mir Nutzen äußerlich bey der Krähe gebraucht.

Herr !,1?urrav har die trockne und fette K tze mir Pil¬

len aus dem Schieninqspulver und dem Norwegischen

Schiffpech geheiler, plenk versichert, daß der Schier¬

ling in Verbindung mit dem Leimaamen ein herrliches

Mittel gegen die Entzündung der Brüste sey. Buch

hat mir demErtract eine Schwulst unter der Zunge ver¬

trieben; wie auch in Verbindung mit Honig venerische

Geschwüre der Kehle geheilet; es that dies sogar bey

entzündungslosen Beulen noch besser Dienste, als das
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Quecksilber. Collin hat dadurch eine beynahe gan-lich

durch den Krebs zerstörte Zunge geheilct, und en-,x große

nach einem Fieber zurückgebliebene Geschwulst unter den

kurzen Rippen vertrieben. Auch mir hat d! fts Mittel

in ähnlichen Fällen immcr geglückt. O. So Hot auch

das Excracr ein unreines Geschwür am Schenkel, das

nach einer Schußwunde entstand, einen stinkenden Ans-

fluß aus der Gebahrmutter, einen bösartigen Grind

nebst einem Schmerz am Arme gehoben; ferner einen

mit Beinfraß verbundenen Knoren auf dem Seitenbeine

der Hirnfchaaie, einen ebendaselbst befindlichen brandigen

Beinfraß, wo ein Theil des Knochens abfiel, wieder ersetzt

und der Kranke völlig geheilet wurde. Endlich hat auch

Collin eine Geschwulst am Fuße, vermittelst der aus

Schierling bereiteten Bäder vertrieben.

Vurrow hat dadurch Krebsschäden geheilet,

daß er die Milch einer Ziege, die mir Schierling gefüt¬

tert wurde, trinken ließ. Tomllki/Än hat vermittelst des

EktractS eine schmerzhafte Geschwulst an den Auqenlie-

dem gehoben. L.öff hat ihn bey einem Ansätze u h'ich

befunden. NicHslssil gab das Pulver des Schier¬

lings taglich bis zu einer halben Unze bey einem Krebse

mit glücklichem Erfolg. vioenzi verband das Extraet

mit Seife, und hob dadurch eine Engbrüstigkeit, wie

auch ein Gefchwi-r an der Zunge, wobeyer zu gleicher

Zeit das Goulardische Bleywasser anwindete. Zu Pa¬

ris vertreibt man oft durch dieses Ertract die schwieligen

Ränder der Geschwüre. Leber bediente sich desselben

mit Nutzen wider harte Geschwülste am Mastdarm und

wider Mastdarmsisteln.

— Es giebt noch sehr viele andere Erfahrungen,

besonders vom Herrn Colltn, die die Gtörklschcn be«

stätigen, oder feine Entdeckungen noch erweitern; aber

es ist hinlänZiich, daß ich von jeder Art eme einzige an»

geführt
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geehrt habe, so wie ich sie in den handschriftlichen Vr»
mchrun^en des H??".'n von >.'<'.!'?> fand, sonst würde
dieser ?lrtikel, um mehr alö die Hälfce vennehrc worden
seyn. — N.

S »vie indessen die glücklichsten Erfolge allezeit auch
etwas i" ^elh.'ftes haben so haben auch viele Aerzte
den Sc:> «ls unnütz verworren, und andere ha¬
ben ihn se-> e.r für schädlich erklärt.

Unter diese gehört z. B. von Haen, Andrse,
Lange und viele andere, welche nach ihren gewachsen
Erfahrungen v'.'sichern das- das Gchierlingsrxtract bey
gesÄwottcncn Drüsen, bey Verhärtungen an der Brust
und a» andern Theilen, beym Krebs, auch wenn es noch
kein offner war, bsy Kröpfen, beym 'Acorbl't, bc» der
Lnstsench.'> ben,m G inde und Hautgeschwüre»,beydem
WLnddorn, und b.'y der aus das Gedahrcn erfolgenden
Blindhut ohne Nutzen angewendet worden sey.

Herr von ^aen sagt, daß er aus Schlesien ein
Taqebnch von neun und sechzig Kratikengeschicheet,er»
haicen habe, in w'lchen der Schierling meistent eils keine
Wirksanikeit vewies; und die wenigen Fälle von glück¬
lichen Euren müsse man der Natur zuschreiben, welche
sogar alieine hinreichend gewesen sey, die Heilung des
Krebses zu bewirk-:,: er seht hinzu, daß man oft andere
Krankheiten -ür Drüsenverhärtungen angesehen habe»
Tareaux und HirZc!)e! beklagen sich ebenfalls über du,
fchigc'chlagenen Erfolg diesS Mitleid. Andrer sagt,
es habe niemand den Schierling ohne Beschwerde neh¬
men können, er schade den Kindern, und schwache den
Appetit. IVdVtt behanprtt, daß er ih-n Schwin¬
del, »vie auch Zittern in den Augen und Schwäche im
ganzen Körper verursacht habe. Selbst blesi der äussrliche
Gebrauch soll Wahnsinn,Schwindel,Zucem und Zähmung

O. ^ nach
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nach sich gezogen hoben; auch höbe er den monatlichen

Blutfluß hemmet; lauter Wirkungen, die seine betäu¬

benden Eigenschaften beweisen.

Unter andern Vorwür-en, die man diesem Mit¬

tel macht, ist endlich auch dieser, daß es zwar die

Kreböschmerzen verringere, daß a.er diese Wirkung doch

nicht von Bestand sey; es ist sogar in dieser und vicicn

andern Krankheiten ganz unwirksam gewesen, ob man

gleich das Errracc von Wien harre kommen lasftn, und

dasselbe sehr lange und in starken Gaben gebraucrr hat.e.

CaväUim sagt, daß er niemals zu Florenz glücklich? Er¬

folge davon gesehen habe, und nach den Beobachtungen

des Herrn Collm, sind sogar einige Kranke an der

Schwindsucht, oder am Fieber u. f w- gestoi ben nach¬

dem sie, durch den Gebrauch des Schierlings vom Krebs,

von Drüsenverhärtungen u.s.s. waren befrenet worden,

und eine Frau starb an Zuckungen, ob ihr gleich dieses

Mittel einen Knoten an beyden B üsten vcrrrieben harre;

andere dadurch bewirkte Euren waren so unvollkommen,

daß Beulen, Fisteln, und ahnliche Uebel davon zurück-

blieben. Endlich sagt Herr vitter, daß der Schierling

in Pfeidekrankheileu immer ohne Wirkung gewesen sey.

Hier sind noch einige Falle, wo er schädlich gewesen

seyn soll. Eine Frau mit einem Kröpf konnre den Aufguß

der noch jungen Pflanze nicht verttaqen, denn er siö-re

den Gebrauch ihrer Sinne und machte sie wahnsinnig,

doch wurde sie durch das Exrract gl heilet! endlich griff er

auch bisweilen die Nerven an, und schwächt- den Appetit.

Hill sagt, er habe immer schlimme Folgen davon gesehen;

nach CsUins Auslage ist eine Frau, die man da¬

durch von einem Geschwür am Schenkel befreyet zu ha¬

ben glaubte, am Scklagfluß gestorben; zwey andere,

davon die eine eine Speicheldrüfengeschwulst, und die

andere einen Kröpf und viele verhärtete Drüsen im

Schlunde
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Schlunde hatte, starben ebenfalls. Noch andere dem

Herrn Stört widrige Beobachtungen findet man in den

S driften dcr jontner Acrzte, und in der Bibliothek des

Herrn

? n ist gcwiß, daß man den Tadel des Schier-

lin jö zu ! getrieben hat, auch heißt das zu viel ge¬

fordert, cas; der Schierling in allen Fallen sich wirk¬

sam beweisen seil. Selbst Scörk hat ihn nicht als ein

linrniZlich-'s specifisches Mitttl angegeben, und ist der

erste gewesen, der von seinem fehlgeschlagen«? Gebrauch

Nachricht gegeben hat. Es ist möglich , daß man an»

statt des großen Schierlings den Wasserschierling oder

den wilden Körbel genommen, und daraus die Extracte

bereitet hat, welche man für das wahre Störkische ver.

kausce. So ist es auch möglich, daß man den Schier¬

ling nicht zu der gehörigen Zeit, sondern im Herbste, wo

die ganze Kraft der Pflanze in den Saamen übergegan¬

gen ist, gesammlet hat. Srörk gesteht selbst, daß die

an warmen Orten wachsende Pflanze weniger wirksam

sey und im Journal de Mcdecuie finden wir, daß zu

Paris der Schierling schlechter ist.

Wenn man diese Pflanze nach Srörks Vorschrift

gebraucht hat, so ist sie gewiß niemals schädlich gewe¬

sen. Ich habe sie selbst einem vornehmen Frauenzimmer,

die einen verborgenen Krebs hatte, in großen Gaben ge¬

geben , ohne daß sie davon einige Beschwerden empfun¬

den hatte, obschon ihr Uebel nicht gehoben wurde.

— Mir hat sie bey den bösartigsten Kröpfen immer

gute Dienste gethan, ja es erhielt fogar dadurch ein

Arm, testen Ellenbogengelenk völlig steif war, seine

halbe Beweglichkeit wieder. — Vtcar.

Endlich hat der Schierling sogar Haens Zeugniß,

welcher übrigens sehr abgeneigt war, ihm die guten Ei-

Q z genschas-
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genschasttn ^>?"gestehen, vor sich. Er räumte ein. daß
er dur>Y d>escs MitkU eine BeuZe am Halse, eine andere
am U'i>er!e>be, einen verhärteten Holen, und ein Lun»
gena-'i'ch^ü-' glücklich gehcist habe. Ein solches Zeugniß
muß nothwendig ein sehr i.roßes und entscheidendesGe>

h -'en so daß ia> mcht nöthig habe, i)i.r etwas
von der Parlheylichk.it, dejun di- W: ner Gesesischast
der " i.'^e s den Herrn von »sacn beschuldi¬
gen, zu saqe >; auch kann man ans das !!>. theil aus¬
gebrachter Schriftsteller hier nicht sehr rechnen.

— Ohnqeachret der Weitläufigkeit dieses Artikels,
hoffe ich doch, daß mir es die Leser in Rücksicht aus die
Wichtigkeit dieses Gegenstandes danken werden, daß ich
ihnen hier noch einen Auszug ans den vielen Zusähen
des Henn von Hatler über die Rechtfertigung des
Schierlings, und über die beste Bereiniiigsart und die
Gaben mittheile: sie scheinen mir Lu wichtig, als daß
ich sie übergehen sollte.

Erstlich findet man in den Beobachtungen und
Vcrsllchen der Londner Aerzte eine Menge glücklicher
Bki,!pi--le, welche vermögend sind, dem Schierling den¬
jenigen Beyfall zu verschaffen, den man ihm in der Vor«
rede zu diesem Buche zu entziehen gesucht hat. Hier
ist ein Auszug davon.

ij: gewift oft oey bösartigen ettern»
den Geschwüren ein sehr gntes Mittel, und man hat da¬
durch einen hartnäckigen Schmerz am Arme, und ein
iungengeschwür gehoben. — Man muß ihn nicht all¬
zu sehr koche», — er scheine als ein beruhigendes,
schmerzstillendes Mittel zu wirken —> Lotdergll! hat
dadurch den Schmerz bey einem Geschwür gestillt, und
sagt, daß wenn er auch die Geschwüre nicht I> ile, doch
gewiß die Bösartigkeit derselben verbessere; — über.

d»eß
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dieß hebt er die Zufalle des Krebses, selbst die bösar¬

tigsten, — er ist bey Kröpfen sehr heilsam, — er half

bcn einer Entzündung der Augen, die gar kein jicht ver¬

trug, — und bey einem Schmerz des obern Kinnba¬

ckenbeins an der hiamorischen Höhle. — Er zertheilt,

mindert, lind löst Kropfgeschwülste auf. —' Er scha¬

det nichts beym Krebse am Munde, — ein anhaltender

Gebrauch des Extrakts, wovon man endlich hundert

und su^'jiq Gran auf einmal gab, löste eine Geschwulst

auf dem Brustbeine auf. — Aeusterlich hat man ihn

mit gutem Erfolg bey Wassersucht, und bey innerlichen

Geschwüren des Unterleibes angewendet. — Mit ge¬

schabten Mohren lindert er die Schmerzen des KrebseS;

-— oft ist er wirksamer, wenn man ihn in kleinen Ga-

ben braucht, — das Ertract darf man nicht allzu stark

kochen. — AeusserUch gebraucht, schadet er gar nicht.

Andere Schriftsteller versichern, daß zu Wien zu-

verlaßig der Krebs durch den Schierling geheilt worden

scy. Collin hat es durch seine damit angestellten zahl¬

reichen Erfahrungen, wovon ich die merkwürdigsten be¬

reits angeführt habe, bestätigt gefunden, daß diese

Pflanze, sowohl bey äußerlichen, als bey innerlichen

Verhärtungen der Eingeweide, bey Drüsengeschwülsten,

bey der justftuche, bey Geschwüren, bey hartnäckigen

Erbrechungen, beym Scorbut, bey Knoten der Brüste,

und bey Verstopfungen der Eingeweide vom vorzüglichen

Nutzen sey, er seht noch hinzu, daß dieselbe das krebS-

hafte Cirer in besseres verwandele, bey allen Arten vom

Krebs heilsam sey; und da wo sie die Heilung derselben

nickt bewirken könne, doch die Absonderung des krebs¬

haften Theils befördere, indem sie in den brandigen Thei¬

len Eiterung und Absonderung des verdorbenen bewirke.

— Endlich, sagt er, löst dies Mittel den zähen Schleim

der die kleinsten Gefäße verstopft, auf, und wenn dieses

O. 4 geschieht,
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geschieht, so verräth es sich durch Jucken. — Das in

dem logenanmen Marienbade gekochte Kraut ist bey.

nahe e en so wirksam, als das Extracr.

Vierten beklagt sich anfangs über die Unwirksam«

keit, ja sogar über die schädlichen folgen des Schlei lings,

den er jedoch von Wien hane kommen lassen, rühmte

aber dem ohngeachtec Herua6i seine guten Wirfnngen bey

Kröpfen, und bey den eingewurzelten Beschwerden der

justkeuche. A l). Geßncr versichert, daß der

Schierling, wenn man ihn beo denen von der schwär»

zen Krankheit zurückbleibenden Beschwerden brauche,

keineswtgs schädlich sey, er sehr hinzu, daß leine Wur.

zeln gar nicht scharf sind, und daß derselve wider die

Krätze, wider Beulen im Zellgewebe, und wider die

Kröpfe mit gutem Nutzen gebraucht worden sey. Le¬

der sagt, er kenne kein wirksameres Mittel, als den

Schierling ; der Gebrauch desselben werde in der Arzney»

künde niemals schaden, wobey er jedoch sogleich gesteht,

daß er ihm beym Brustkrebs vergebens gebraucht habe.

ÄUttler nennt den Schierling ein allgemeines Mit-

tel, — er hat sogar eine Auszehrung (XH^rgsmus) da¬

durch geheilt, daß er die Milch einer mit diesem Kraut

gefütterten Zicge trinken ließ. Der ausgepreßte Saft

ist theils dunkel und undurchsichtig, theils klar, man muß

daher um ein gutes Ectraet zu erhalten, beyde Fenchrig,

kciten mit einander vermischen, und sie unter beständigem

Umrühren abdampfen lassen, so erhält man eine Masie,

woraus man entweder durch Hinzusetzung eines Fünf,

theils Pulver von den Blattern Pillen, oder durch die Ver¬

mischung mit einem etwas geistigen Wasser ein Trank,

chen bereiten kann. Von diesen Pillen ist für einen er¬

wachsenen Menschen die kleinste Gabe wenigstens zehn

Grane. Nach pcrinemier Vorschrift soll man das Ex.

tract ss bereiten, daß man erstlich den klaren Theil des

Saftes
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Saftes in der Kälte in breiten flachen Gefäßen ausdün¬

sten läßt, hernach das Rückständige mit dein dicken Bo¬

densatz vermischt, und Pillen daraus macht. — In

Deutschland hat sich der Schierling wirksamer bewiesen,

weil die Deutschen an eine mäßigere Lebensart gewöhnt

smv, — Leers giebt das Extract ohne Bedenken von

fünf Gran bis z» zwey Quemchen. — Dieses Mittel

äußert seine Wirksamkeit nur unvollkommen, wenn man

es in zu kleinen Gaben braucht, und mit seinem Gebrau-

che zu zeitig aushört. —

Herr pon Hülicr sagt endlich in dem Wörterbuche

des Vomare, obgleich das SchierlingSextract nicht al¬

lezeit wirksam gewesen ist, so hat man doch eine große

Anzahl von Drüsenkrankheiten, bösartigen Geschwüren

und sogar Krebsen, die dadurch geheilt worden sind, auf»

zuweisen; auch hat es einige offene Krebsschaden geho¬

ben, und wenn es keine vollkommne Heilung bewirkt, so

schafft es doch wenigstens beträchtliche Linderung.

767. Durchwachs, Hasenöhrlcin.
Oule bl-gckigfo, rsmoliilimo, Loliiz ovitto Isnceols»

Iztix, zmjziexicguiibus.

I'crsolista. kivin. t. 45.

üu^leurum rotunäisolium.

Diese Pflanze wächst in verschiedenen ebenen Ge¬

genden auf dem Felde z. B. bey Vasel und Genf, um

Vevienx und Vcx, im Walliserlande, zu Röche und

auf meinen Gütern zu Efserrs.

Es ist ein Wundmittel und kommt mit zu den

Bruchpflastern und zu zusammenziehenden Umschlägen.

Doch wird es wenig gebraucht.

78 l«
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7Z1. Scherse.

kolils 6us>Iicsw pinnatis, ^innuus scute serrztis, tr!^

et /Itu^Iicibu5.

LicutZ sczugticg. in. einer besonder»!

Abhandlung.

i^icuta virnsg. 1.1^1».

Der ^<i)crle wächst sehr häufig bey Röche, imk»

bey ^op'.lZe, ferner «m Walliserlaads bey Courts

ZNagne, in dt!» Bü!>'?? Sümpf.» nach Friedling?»

zu. zwischen HimiiiIen und Dnncirshi'lm, ^lsd.

Geßner fand ihn an dem See Chat und bey surzacj).

Diese Pflanze ist etwas scharf, erhihend und von ei¬

nem starken Geruch, scheint aber nicht sehr giftig zu

seyn, und daher wird sie Personen, die f.^ nicht kennen

und sich durch den Anschein h/mergehen laAn, desto leich¬

ter schädlich, denn ihr Gift befindet sich einzig in der ihr

tiqenen Ausdünstung. Lmne' sagt, daß sie Pferde und

Ochsen getödtet, und unter diesen Thieren herrschende

Krankheiten hervorqebracht habe : doch behauptet

Herr Gmelin, daß sie nur den Ochsen, nicht aber den

Pft'den schädlich sey. Mir sind keine Beyspiele von

ibren schlimmen Wirkungen vo -gekommen. Leopold

erklärt sie als sehr schädlich für diese Thiere. Glmner

lungeg-n versichert, daß sie von Ziegen und Schweinen

gefressen werde; am !7?ll vermeidet sie das Rindvieh.

Einem Kaninchen schadet der Saft nichts, und einem

Hunde gab man eine ganze Unze davon, dieses bewirkte

bly diesem Thiere nichts, ausser Erbrechen und Zittern.

Auch nach N>pfels Erfahrung todtste» vier Unzen

von dies?m Saft, und ein anderesmal sogar zwey Pfund

derselben einen Hund nicht, obgleich das Tbier davon

krank und gleichsam beraubt wurde. Da lVcpfer ei¬
nem Adler zwo Unzen davon gab, so bemerkte man die

nänüi-
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nämlichen Wirkungen wie beym Hunde. Der Saamen

dieser Pflanze, dem man einer Katze in Milch gab,

schadete ihr eben so wenig, man muß daher, wenn Thiere

na6) dVepfers Berichte davon gestorben sind, schlies¬

st n, das: die ihnen gereichte Gabe starker gewesen, oder

daß die Thiere nicht stark genug waren, der Heftigkeit

des Gistes zn widerstehen, wie dieß der Fall bey den

Gänsen ist, weiche dadurch getödtet weiden.

Ein anderer Hund, dem N?epfer eine Unze von der

Wurzel gab, bekam Zuckungen, und starb nach drerea

Tagen, nachdem er noch einmal so viel davon geseessen

hatte. Zwo Unzen verursachten einem Wolfe heftige Zu¬

ckungen; der V.ebachter öffnete ihn, da er sahe, deß er

sehr krank war: das nämliche that er mit einer Wölfin,

welche von diesem Gifte ebenfalls sehr heftige Zuckungen

bekam. Endlich gedenkt t^cumann eines Hundes,

welcher kurze Zeit darauf, nachdem er dieselbe ver»

schluckt, so heftige Zuckungen bekam, daß er in neun Mi»

nuten starb.

Es hat diese Art Schierling wahrscheinlich eine

Scharfe, welche die Därme entzündet, und zugleich eine

betäubende Eigenschaft, welche die Sinne unthätig

macht.

Ob nun gleich der Mensch bey weitem nicht so stark

ist, als ein Hund, so leidet er doch von diesem Gifte

sehr, und man hat viele Beyspiels von Leuten, denen es Be¬

ängstigungen, Ekel, Wahnsinn, ja den Tod selbst zuge¬

zogen hat.

5?<ä)!venke erzählt, daß von vier Kindern drey an

Zuckungen simben; man fand bey denselben den Magen

entzündet, nnd die innere Haut derselben von dem übri¬

gen etwas abgesondert. Die Gefäße des Gehirns wa¬

ren ansserordenrlich strotzend. (OükLner hat zwey Bey.

spiele
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spiele von Kindern, welche dadurch getödtet worden sind.

M m hat ferner gesehen, daß die Wurzel Zuckungen,

Schwulst, unv endlich den Tod nach sich zog.)

Das Erbrechen ist das einzige sichere Mittel der Ge¬

fahr zu enrgchrn, es mag nun diefts entweder von selbst

erioiaen, oder durch ÄrMymittel bewirkt werden; so

rettete ?aou >ch Doerhaaoe einen Knaben, der aus diese

Art vergiftet war.

Dem ohnqeachtet haben die Aerzte sich dieser Pflanze

als cin.'s Heilmittels bedient. In Kamtschatka

braucht man sie wider das Hüftweh, und reibt mit die¬

sem Kraute den Rücken der Kranken, wenn sie schwitzm.

Auch pflegte man die Wurzel zu braten, und mit Honig

zu vermischen, um sie zu Umschlagen aufEitergeschwülste,

die sich bey der herumgehenden Gicht (Vsren) erzeugen,

zu brauchen.

Doch aber darf man nicht gestatten, daß dieser

Schierling statt des gewöhnlichen großen Schierlmgs in

den Apotheken geführt werde.

78z. Erdkastanie.
Lulkocssismim I. L. III. p ZV. 00 von. p-4ZZ«

Lum'um kulbocsiisnum. 1.1 n n.

Die Wurzel ist rund und schwarz, der Stange! ge.

rode, wcnig ästig und eine Elle lang, die untern Blät¬

ter sind lang, haben Stiele und sind dreyfach gefiedert;

sie haben weiche, ebene und schmale Einschnitte, werden
am Ende etwas breiter und endlich lanzensörmig, die

Dolden sind groß und weiß. Der Saame ist gewürz,

haft.

Die
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Die Erdkastanie wächst im Getreide, auf dm Ge.

biraen, auch auf den Alpen an vielen Orten: uuch fwdet

man sie bäufig umMoncb^ran undLUon und im Tr!(ll

Sc. )>mcr auf den» Fe-de.

Die Wurzel soll lehr nahrhaft seyn, und derSa?me

has Zeugnngsgeschäft befördern. In Irland md auch

auf den Gevirgen d r Schweiß essen sie die Kinder. In

Schottland und England wird sie mit Fleischbrühe ge¬

kocht und gegessen; bey uns hingegen macht man keinen

Gebrauch davon. Venner empfiehlt sie als ein zucrag-

liches Nahrungsmittel in der Schwindsucht. — In der

Gazene ^.irreraire wird der Anbau desselben, als eines

neuen Nahrungsmittels empfohlen. Die gekochte Wur.

zel hat einen Geschmack', der der Castanie und der Pa¬

stinakwurzel gleicht. —

784. Selleri.

kolii'z plnnsklZ, szinnis tlilolzstix.

^»slulire. ^^>it, ^>.527»

Si svi - olens. 1.11^

Es ist nicht ganz gewiß ob diese Pflanze einheimisch
ist, ob sie gleich an alten Gebäuden und Gräben wächst,
z. B. um Bern und zu Sr. Oisise.

Die Wurzel und ihre Blätter sind scharf und von ei¬

ner nicht unangenehmen Bitterkeit. Die Wurzel wird

in Gärten starker und vollkommner, und wird unter dem

Na'men Selleri gegessen: Man kann sie als ei» auflö¬

sendes und Magenstärkendes Mittel betrachten. Sie

har nichts flüchtiges. Ihr wässeriger Aufguß besitzt

eine ekelhafte Süßigkeit; das wässrige Extract ist süß

und balsamisch; das geistige Extract ist süßlich und et¬

was balsamisch. (Herr Glednjch sagt, man könne

aus
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aus dieser Wurzel einen Zucker erhalten.) Doch find

die Selleriebrühen krättig, und die Blätter geben ctw^S

wesentliches Oel. Aus dem Saamen erhält man nur

wenig ausgepreßtes Oel, nämlich nach Carth-uscrs

Versuchen höchstens ei>; D.m'ntchen von einen Psun?';

man bekommt hingegen einen guten Theil wesentliches

O"l, weiches den Geruch und die Kräfte der Pflanze be-

sitzt. Diese Kräfte gehen auch in die geistige Tinctnr

über; nicht aber in die wässerige. Die Wurzel hälr man

für harntreibend: äusserlich ausgelegt, löst sie die geron-

neue Milch auf: der Saft ist gegen den Biasenflelii sehr

wirksam. Die Bläccer haben ähnliche Eigcnichaften,

wenn man sie zu Salben gebraucht, — auch sogar, wen»

man sie gehackt allein auslegt, haben sie mir zur Ver¬

treibung der Milch sehr gute Dienste gethan. V. Ihr

Saft zu sechs Unzen auf einmal gegeben wird für ein

Fiebcrvercrtil'eüdeS Mittel gehalten. Der Saamen

des Selten gehört zu den f/eimrn erwärmenden Saa¬

men, und wird widcr Blähungen gegeben. Die Alten

rechneten diese Pflanze zu den harntreibenden und die

monatliche Reinigung befördernden Mitteln. ( lVallts

sagt, daß das Vier, so man mir dieser Wurzel hat ko«

chen lassen, wider die Wassersucht gut sey.) Sie soll,

wie Robert Voyle schon behauptet hat, den Augen

nachiheilig seyn. Buchwuld glaubt, daß sie die Fall¬

sucht verursachen könne, aber man muß wissen, daß er

in seiner Kräutcriammlung das 'I'livsseiinm.-i unter ?em

Namen unsers ^'i»n, aufbewahrt hakte. Cclsuö eignet

ihr zurücktreibende Eigenschaften zu.

Wenn sie getrocknet wird, verliert sie von ihrer Wirk¬

samkeit, und kein Vieh weigert sich selbige zu fresftn,

ausgenommen die Pferde.

Unser
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Unser Selleri ist eben das der Alten, und

die G' iechen bäum ihn noch heut zu Tage unter dem Na-

tMN Leiillum.

785. Weiss? oder Stein»
pimpinclle.

n>iinski5, ^iiQuis Ignceolatiz ^errstis, extremis
triloizstiz.

kin-i^inellz. kiv. t. ^79.

?i!NjzmeI!z saxisrg?!,.

Es giebt hiervon eine Abänderung mit einer rof5en

Dolde; diese wachst auf den Älpen und andern Gebür-

gen, jene an Wegen, auf den Wiefen und in Hölzern.

Ihre Blatter haben einen starken Geschmack, der

weht unangenehm ist, und einen Obsi ähnlichen G ruch.

Die Wurzel ist sehr s6«urf und gewürzhaft, und wurde

von den Srahllanern fehr gerühmt; in Deutschland

bereitet man eine Tinetur daraus, die als ein M:gen,

starrendes, als ein stebervertreibendes, als ein Wund»

miteel, und als eine dienliche Arzney bey Catarrhen sehr

empfohlen wird. Ihre Kräfte liegen gänzlich in den

harzigen Theilen, und der wässerige Extract ist von gar

keiner Wirksamkeit; aber die Cssen; und der Ausguß

enthält die Kräfte dieser Pflanze. Sie giebt auch eini¬

ges wesentliches Oel, das erwas unangenehmes hat. Das

darüber destillirre Wasser tiecht stark. (Lebner fagt, sie

mache die Milch gerinnen.

Ehemals brauchte man die Wurzel zu Nürnberg als

ein Mircel zur Beförderung der monatlichen, und der

Kindbetkerreinigung, auch sagt man, daß diese Pflanze

die Absonderung der Milch befördere, wenn sie äusserlich

aufgelegt wird« Ferner soll sie als ein starkes auflösen.des
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des Mittel in der Engbrüstigkeit und in der Wassersucht
wirksam seyn. Sie soll ein so gutes Wundmittcl seyn,
daß i;ooo Ungarn iyr nach einer Schlacht ihre Gene-
sung zu verdanken hätten.

Die blaue Pimpinelle giebt weit mehr wesentliches
j)el von blauer Farbe, welche auch deu Weingeist, mit
welchem sie in den Brennkolben übergeht, färbc. Man hat
mit diesem so gefärbten Weingeiste Wärmemesser ge¬
füllt, aber diefe Farbe verschwand mit der Zeir. Diese
blaue Pimpinelle soll ein Geschwür, das von einer
übelbehandelten Rose herrührte, theilt, und auch eine
Wassersucht gehoben haben. Sie ist nicht von unserer
Pflanze unterschieden, und ihre Farbe rührt nur von der
Verschiedenheit des Bodens her.

An den Wurzeln der weissen Pimpinelle findet man
ein Insect, das einen Auswuchs macht, welchen man son»
sien, ehe der KermeS oder die Scharlachbeeren in Europa
bekannt waren, häufig brauchte, doch w/rd er.auch in un-
fern Tagen nicht ganz vernachläßiget.

786. wilde Pimpinelle.
koliis pinnsli«, piuuiz ovscis.

riiupineUi, saxilrsA» nunor.
?- 775-

Sie wachst in Thalern, auf Triften und an trock.
nen Oertern, z. B. um Scrn, Röche u. s. ,v.

^8?.
koliiz äuxlicstc» ^innztis, x>innuli5 ^>ro5unMuue lo.

bati».
mcdiz. kivix. t. Zl»

Man findet diese Pflanze auf etwas dürren Hügeln.
Sie
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Sie hat eben die Kräfte wie die weifse ^smpinel'e.
^inne^ betrachtet» s,', n,it der vorhergehenden, als
eine Spielart dicftr ersten Gattung: aber ihre unterschei¬
denden Merkmale werden durch die Cultur nicht verän¬
dert.

789. 5 Gemeiner oder Wieftnkümm?'»
O^rmn. kivin. t. 54.
Ormn Li?rvi.

Die Wur -el dieser Pstanze ist tonisch, di k u ?ch
lang^ Ihre Blätter sind ebenfalls lang und etwas dr.js.
Der Scaugei ist ln-i) einem Fuß hoch; die Bium.'n sind
weiß und inanchinal roth.

D-r Kümmel wachst alserwegens ans den Wiesen,
besonders aus feuchten, auch sogar ans den Ai^en.

Er ist gewürzhaft und giebt dem Viehs eine her>
liche Weide. Der Saan?eu gehört zu den grefiern er.
wärmendenSaamen nuftrer Apotheken; in.d man hat
ihn seit langer Zeit als ein Migcnstä! kendes Müt-l be>
trachtet, das geschickt ist die Verdauung zu beordern
und die Winde abzutreiben; in dieser Absicht hat man
ihn auch inic den SenneSbiattt rn verbunden: Doch er
tegt er selbst sehr viel Blähungen. Der mir Hsnig ver»
süßte Ausguß dient zur Beförderung des Auswurfs hcy
schleimvollen jungen. Wenn man den Saamen mit dem
Dunst vom warmen Wüster befeuchtet, und hernach aus
preßt, so erhält man daraus ein gu:es Oel.

R 8ub^.6t. lV
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LuIzscA. IV. Leminiku! slstis

l) 2Ü8 c^uin^ue.

7YO.

?o!Ü8 c^uin^nc!c)i)i?, triK^is.

^.sti-JNti-,. kivi.». t.67.

^.st>.SNli!Z M2!l15. I.IXX.

Düse Pflanze wächst auf den Alpen und Bergen

sehr häufig, sogar auch auf Ebenen, und man findet sie

z. B. um Z^ipa; bey dem Schlosse GlcroUe: (auf einer

Wiese bey der zwoten Mühle bey Lausanne zwischen

dem Bache und der Strasse) in Menge.

Ihre Wurzel ist scharf, kommt im Geschmack und
Geruch der Coi'.ttajerva sehr nahe und ist abführend,

aber gelinder,als die Niekwurzel (wcvon man ihr auch

den Namen beygelegt Harz) eben so ist auch ihr Fxkract

abführend. penor, ein schweizerischer Arzt, tereilcte
daraus ein Oel und ein Wasscr, das nicht ohne Kräfte

war.

2) /VÜ5 in ouoczue scm!ne i^ugtuor.

792. Wcisse Hirschwmzel,

w-isser Enziai!.

k'ulüs cc>r6st!5, i'ncilo /erralis.

t.2k.

^gler^itium Istisolium. l. 1 xx«

Diese Pflanze findet man gemeiniglich auf den Al.

pen und Gebürgen, ferner auf dem Kebürge Nlutccc

über aus den Bergen Sucj)er und ^eivi.

roux, wo sie in großem Uebersiusse ift; wie auch aus den

Triften
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Triften der KebürgeIorsgne, und Aigle; nach Herrn

GaZnedms Bericht, bey ta Lomde de Valai.vr'SN,

(Der Saame ist scharf, gewürzhast und süß.)

Die Wurzel welche einen Geruch besitzt, wird von

den Bauern als ein Arzniymiclel gebraucht. Hill sagt,

er habe sie mit der Turbithwurzel vermischt gefunden;

sie besitz! nach Bomsre einen mi-chartigeu, sehr schür,

fen, etwas ätzenden und bittern Geschmack, sie wird ge¬

trocknet und ausbewahrt, und hat eben die Gestalt wie

die wahre Turvirhwurzel, ist aber leichter, weisser und

weit schärfer; sie führt den Scdleim ab, und ist so hes.

tig wirken» und reizend, daß man sie nicht sehr zu brau,

chen wagt, ausgenommen äußerlich zu Salben wiycr die

Kratze und wider andere Krankheiten der H«ut. —

794. Roßkümmel.

koüi'5 s>innzt?8, ^zinuuiis iMLAerruni« Isn-

eeoiatis, ec t^rnsüs.

Lilor ninnrzunin. ^>ur^. j).

Man hat eine Spielart davon mit schmälern Blat¬
tern.

Der Roßkümmel wächst in der Schweiß sehr lausig

cm» sonnenrelchen Felsen, z. B. auf dem B rqe Doia;,

Tou'ri und iLrellr du Vent, auf den schroffen, UNI

den S»'-- Vricn; liegenden Felsen, zn ^I?tei!.aci?en, und

n ick Scheuchzern auf den Felsen, die den See lVal.

lenstadt umgeben; nach Gagnebin Angabe aus den

Felsen Orvli,, ^yron, und zu perw'?, sernki zu

Rochebul»,» aus dem Gebürqe Ch^zse? ale u. s. w- s-

serdem sindet man ihn häimg aus den Felsen in A g.e,

R 2 ^siira-
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Fonraney, Luan, Et. N7orii?, u. s. w. ja auch auf
den Alpen.

Er übertrift in Ansehung seiner gewürzhasten Kräfte
viele andere Pflanzen, und doch »-acht mc:>i keinen Ge-
brauch davon. In den Apotheken wird der Saam.n
m.eer dem Nomen des Cre.'ifchen Gejcjl veikauft, und
besitzt einen starken Geruch. Die Bewohner der A?pm
brauchen die Wurzel; man bediene sich ihrer lvider die
Zahnschmerzen und zur Beförderung de^ Spe-ch.iabfon-
derung. Die Pflanze giebt ein G,M">i od.r vielmehr
ein Harz von sehr angenehmen Geruch. In L.eip;lg
wird auö dem Saamen ein blaues Oel bereitet, das den
Geruch des Kümmels besitzt.

z) ^!i» ^uzkus.
8vz. Gnmdheil, Bergpetcrßli^.

t'oiüs triplicsro pinnmis, antzuiiz ciivi/ie>ou^i obtulli.
OlcoseÜnuili. i^i v. t. 8.

Orettlelinum.
Das Grundheil wachst in der Schweiß häufig auf

Felsen, z. B. bey Rocl)e a la Marinere, um Bex
und in verschiedenen Gegenden von ?L^!e, zu Diemie
auf der p.:sc;arlfiüh, auf dem Berge Ck'a^lalc. im
Walkise, lande zu S. Moliy, zwischen S L^conharv
uüd Siderc. C. Keßner sage, er habe es aus dein
L'gerberrf zu 2)adei> gesunde; C Baukin hinge-
gen aus dem Geburge N^Utten; zu Creiizacl) und zu
kNickelseld. L»ltl)ln saud sie in Graubünden
bey Chur und auf dem Tbujrl. Nach Hai wächst
sie auch um Gens^ und »ach Scheuchzer auf dem
Berge Maloja.

Die
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Die Wurzel des Grundheils ist qewürzhaft und harz¬

reich. So enthalt auch die ganze Pflanze gkwürzhaste
und angenehme Bestandtheile; das darüber abgezogene
Wasser ist flüchtig, und verbreitet einen sehr ange«eh,
wen Geruch, der Saamen giebt ein sehr flüchtiges Oel.
D r Aufgii«; d ?S Krauts ist cbcnfalis rieäiend, Harn-
und schwenikreibend. Es ist übrigens diese Plauze den
Aerzten nicht genug bekannt.

8c>Hirfchöeis.
?>i1ns 6u^!icsto ^innatiZ, Zinn'S isii'.ibilobZti«,cu'r»

cunUerrsliz.
Lorvaria. t. 12.
^tiisinauts cervariz. 1.1 n x.

Diese Pflanze wird in der Schweiß bey N>atkod
in den Weinbergen, zwischen N"tarl)od u»d Cdampvcm,
ausder Spitze desBergesMurrenzundzuLaucon häufig
gesunden; auch zu Roci?c aux Gaules, zu Laden auf
dem L.cgerbergc, nach C. G- ßuer auf dem Aldis, und
nach I. ÄsilhlN auf dem Greinach. Ral fand sie
auf dem Bi rge ^aleve lind bey Genf. Ferner wächst
sie auf dem Lcirerderfle, und im Walliserlande, und
über den Alpen von Airola an bis nach Corno.

Sie besitzt einen sehr angenehmen Geruch, der große
Wirksamkeit verspricht. Einige empfehlen sie wider die
Gicht- Die Steyerischen Bauern brauchen sie zu Ver»
treibung dev Wcchselfieber.

R z 805.
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Meisierwurzes.

/n!v.'^at0! iü. iVl

lin^ergtkna t)strutiiinlli. i.lxn.

iinpsnlzuz trüobsl:?.

Die MMerwurz»! wächst in der Schweiß ^austg,

z< B in den Tl^l.o, von ChapUlse, Lamcrblllnn,

^ und Urselen; auf den Geburgm Niüioj.!,

Alp, 'Isencau, ^sa.

man, Salanfe; im Walliserlaud? z» ta Conzbe de

Auf den Alpcn des Canton: Gt^rts.

Die Wurzel ist gcwü'zhast, sehr bitter und scbars;

(nach Aisrous Meinung be^tzt sie einen grirürzhafttn

und angenehmen Geruch, ihr Geschmack ist sehr siark

und so scharf, daß man ihn nach einer Stunde noch em¬

pfindet.) Die Kräfte befinden sich in dem destillirten

Wasser in dem wesentUchmOele, j« den harzige» Thei-

len, in der Essenz lind endlich in dtin wc'llügem Ausguß.

Aus dcr Wurzel schwitzt das Harz von selbst. Wegen

dieser Eigenschaften und Bestandtheile ist die Pflanze

scharf, gistbrechend und vermögend geronnene Säfte

aufzulösen, den Schweiß und den Harn zu befördern,

und sogar, wenn sie in starken Gaben genommen wird,

die jeibesöffnung zu befördern. Sie muß im Winter.

gesammlet werden. Man halt sie für ein heilsames Mit¬

tel bei, Brusikrankheiten, wo sich viel Schleim und Zä¬

higkeit der Säfte sind<c; in solchen Fällen, wo der

Umlauf des Biuks zu schwach ist, und in der Wasser»

suchr; überdcm wird st? auch rozder die Kolikschmerzen

und zu Stärkung des Magens empfohlen. Der Auf,

guß davon zu tiner Unze auf «iumal treibt den Harn;

auch hat diese Wurzel viertägige Fieber gehoben, wo so.

gar die peruvianische Rinde unwirksam war. Wenn

man sie kaut, f> cneZk sie einen starken Zufluß des

Spei«
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Speichels. Baglw ließ sie mit Honig sogar bey der
junqenentjiindung nehmen. In Klystieren erleichtert
sts di? Entbindung, und das nämliche bewirkt der in-
nerlicbe Gebrauch diese!? Krauts. Gemeiniglich gebraucht
man sie mit Erfolg zu Abtreibung der Würmer. Ich
übergehe .Wenige, was man von der Wirksa-mkeit der
angehängten Wurzel gegen die Fallsucht ehedem glaubte»

" Sie wi'.d mit zu dem grünen Schweitzerkase,der unter
dem Namen des Schädigers bekannt ist, genommen,
Am'tllKN gedenkt eines Nießmittels, das aus der Mei«
ßcrwurzc» ui.d dem Schweinsbrodezusammengesetzt ist»

806. WiesenengelwurzeU
?o!ü5 ^u^Iicalo pinn-,tis, ovstis, iorratis.

^NAclicz psluliri'z. «ivi??. t. 17»
//Ivelliiz. 1.1

Man findet diese Pflanze am häufigsten in feuchte»»
Gegenden und in Hölzern.

Die Wurzel enthalt einer» gelben, scharsey und har«
jigen Saft.

Naubin sahe, daß damit eine von einer innerli¬
chen Geschwulst herrührende Krankheit der Pferde geho»
bcn wurde.

— Sie wird in der Vieharzneykunst, unter ander»»
wider Beulen des Mundes am Kinnbacken so gebraucht,
daß man die Beule wegschneidet, und das Thier einen
Absud von der Wiesenengelwurzel trinken laßr. Nach
Gmelms Aussage ist sie ein Nahrungsmittel der
Russen. —

Dem Heue giebt sie einen unangenehmen Geschmack.

807. ^1/^s-
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807. Vrustw'.irzel, Erzenae^wmzel.
I'oiii'z pinrigti^ uvsto Isnceolscis serrsrig.

^nA>'!n'a. ^! v 1 >'. r. »?.
.^n^eiica 1.1 x

D:c? h.?k di'i'i's Pflaiu? in Vi'lrelin zwischen
psccs und N»o- b^gns gefunden.

Sie hat einen gewüi zl'aften und e><vas bisiimarkigen
Geruch, auch in unsern Gegenden, ob »ch gleich nicht
längnen will. d.fi die i'in Lappiand und in Norwegen
wachsende wirksamer ist.

Wenn sie frisch ist, giebt sie bey der Destillation ei¬
nen nach Bisam riechenden und trunkenmachmdei, Geist.
Das wä^'ig- Em'acr ist süßlich, und auch das geistige
ist nicht keast.os >).

Alls einem Psund Wurzeln erhält man wohl ein
Quentchen wesentliches Oel, der Saamen giebt noch mehr,
als die Wurzel; der Absud der letztem ist gewürzhafr,
scharf und etwas bitter Diese Wurzel ist nicht genug
bek.wnt, ob sie gleich Csstäus anstatt der Eostivurzel zu
brauchen angerathen hat. Man wendet sie, als ein
Mittel das Schweift treibt, in hitziqen Krankheiten an,
doch würde ich sehr Bedenken tragen, sie in diesem
Fall? zu empfehlen. Die japlander betrachten sie als
ein herrliches Mittel in Catarrhen und zu Auflösung und
Abführung des Schleims. Sie esien die Srangel der¬
selben, und brauch<n sie, wie die ganze Pflanze als ein
Gewürze. Auch die Bewshncr der saroesischen Inseln (in

Dänne-

r) Im Original Herrn von »Zaüer steht, nc-que iju.
rilue>iul>, eknesx, cliso gerade das G^eittbtil; allein eß
ist au.^enschi»licb, daß der Setzer iixfficsx,
weiches zuverlaßiz w der Handschrift stailv, ges.tzc hat.
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Dannemark) macken den nämliche» Gebrauch davon (so

wie auch die Isländer, die sie in Brusikrankhciten sie¬

ben ; sie widmeten derselben sogar ehemals besondere Feste;

sie ce^en sie auch dem Vieh ben der Wassersucht.) An

Deutschland macht man die Wurzeln mit Zucker ein, da

sie denn einen vortrefflichen Geschmack haben. Die

Norweger backen sie in ihr Brod.

Herr pembcrron erzahlt die Kräfte dieser Pflanze

in seinen Anmerkungen zum londoner Aporhekerbuchs,

und verlangt, man soll ihre Blatter in gröHrer Menge

zur Zusammensetzung des gistdrechenden Wassers

nehme».

sagt, sie sey ein gutes schweißtreibendes Mit«

tel, ohne Zweifel für das Vieh. Vlc. —

Ich weis? nicht, ob es hinlänglich bestätiget ist, daß

die Bare die Wurzel fressen, um sich den jeib zu öffnen,

wettn sie hartleibig sind.

8uk5eÄ. V. Leinin ibuz plgriiz.

808. Pasiinak.

?^liinacs. t. 6.

sgkiva. 1.1x x.

Die in den Garten gebaute ist nur eine Spielart von

der gegemrarciaen, und von derselben nur darinnen

imt'-schiedm, daß ihre Wurzeln süßer und eßbar, ihre

Blatter aber mehr gespaltet sind.

Der Saamen riecht, und die ganze Pflanze hat ei.

nen gewürzhasten etwas süßen Geruch, der aber eben

nicht migenehm ist.

Bser,
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Bserhäaveließ mit dem Süßholzfaste aus dem Pasts-
naksaamen Pillen bereiten, welche er bey Geschwüren der
Harnblase, beym Blasensteine und bey Schmerzen in den
Zlrinwegen häufig brauchte, und diesem Beyspiele folgte
auch parsön. Dem ohiiqeachret aber gebe ich gerne zu,
daß die wildwachsendePastinak sehr scharf ist, so daß sie
auch die monatliche Reinigung und den Harnabgang be«
fördert. (A.nmer gab sie als ein Fiebermittel, und
Mcstle emps hl die eingemachte Wurzel zur Stärkung
des Mageas Man hat schon langst geglaubt, daß diese
Wurzel, wenn sie alt würde, giftig wäre: Man hak
auch wahrgenommen, daß sie Schwinde! und Verzückun¬
gen del« Verstandes veranlasset hat. (NAllis versi.
che-t, daß eine ganze Familie von dem Genuß dieser
Wurzel wahnsinnig werden sey.) Das Vieh frißt die
Pastinake, fo wie viele andere, cn alten Gebäuden wach«
sende Psianzeu mcht.

Heer ^N n graf hak gefunden, daß man aus die«
fcr Wurzel einen Zucker ziehen könne.

809. Bärenklau.
kol!!5 l-iesnnz, ^ilinatiz, x»mnlz czuiu<znelc)t)is»

L^lioncjvliuin. ?. 1 v. t.
li?rse!c.iin 8^lion^Iiuin.

Es giebt hiervon auch eine Spielart mit Purpurblu«
N1 n, und eine andere mit schmalem Blättern.

Auf den Wiesen ist diese Pflanze sehr gemein. Die
zwote Abänderung mit schmalen Blättern wachst um
piano und Lreux du Vent.

(Ihre Wurzel enthält einen sasransarbigen übelrie«
cht nden Sast vou elwaS bittern Geschmack.) Der qeistige
Aufguß der Bärenklau iß ecwas bitter, da? Extract

hat



von den Arzeneymittestt. 267

hat einen Hoi.igyeruch und einen lußlichbittern Geschmack.

Der wässcrige?l»fi^uß ist gleichfalls etwas bitter, der

Errract hat einen eiwas h."rbm und weniger kräftig,'»

Gcsci>mack. Der Weingeist erhält davon eine grüne

Farbe.

Man seht diese Pflanze unter ^ie erweichenden Mit«

tel, und legt ihr beynahe eben dieEi^enschasttn bey, wel>

c! e die Alten den: ^c-mchus zuschrieben. Doch scheint

sie scharf zu sci'n, und Llnnc läugnet ihre erweichenden

Eigenschaitcn. Den wässerigen Absud brauchen die Pvh,

lcn als ein Mittel, wider den von der Trunkenheit her«

rührenden Kopfschmerz und wider den Woichselzopf,

(l'licg?-zI»nicu). (Sie kochen auch die Blatter dersel-

bcn mit eben so vi-l Wolftklau ^xc-«pociiun,), bringen

hernach den Absud durch Sauerteig in Gehrung, und

brauchen d»> 6 Heils zum Getränk, tyoils sich den Kopf

damit zu waschen, um dadurch den Ausbruch des AuS-

schlages zu befördern. Heur Vicac sagt in seiner Schrift

über diese Krankheit, daß dasjenige Getränk, welches

besonders die Litthauer unker dem Namen Lartsit) brau¬

chen, dadurch sauer gemacht werde, dak man es auf er-

nige Taqe an einem warmen Orte, mir der Barnikiau

vnd mit Weitzenkleyen, oder rmc Mehlteiq gährev Uißt;

cr fügt hinzu, daß er diese Pflanze als BSahungSmittel

und auch innerlich, in Behandlung des Weichselzopss

«ngkwcndet habe, allein ohne Erfolg. Mit eben so we?

«ig Nutzen brauchen sie die Pohlen, um sich vom Scor«

bute zu heilen; endlich hat er gesunden, daß sie mchv

scharf, als erweichend ist).

Das Vieh macht sich gar nichts aus dieser Pflanze«

Die Russen bereiten daraus ein berauschendes Ge«

trank. Man legt die Stange! in Haufen, und so er.

zeugt sich an deren Oberfläche eine Art »mhligcr Zucker^

i?''?
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her aber etwas scharf und ätzend ist; diesen Zucker sam«
melt man. !äsi- ihn gähnen, und erhält aus diese Arr ein
gei»Aceö Gerränk, das trunken macht, und das in gerin¬
ger Meng? getrunken, das Haupt beunruhiget, gesähr--
licke Tramn? erzeugt, und den andern Tag Schauer
und Erschr.cken zurück läsit. Wen» diese Fciichrjqki'it
aus Blur gegossen wird, ss wird solches dadurch schwarz.
Diese P^anze hat auch die Krait das Unae;ieser zu
tln. Die Kamnchadaien beseuchten mi.' dem S :st?>
wclchen sic ini Frühjahre daraus ziehen, ihre Haare,
und hüllen sich hernach den Kops sorgsattig ein.

Orc^. X. Lpic.irpigc.

tloroniit-ie I-'ioie polvpetslo.
öe<I. ltl. I^Ioee ^enta^etglo.
8,8- Johannisbeeren.

Ilierm!', kuÜis ^>!gniusculi8, Ki^ulis mioimi5,
'VLl. i.. t. 285«

kchcs üore rubente. I. L. II. P.98»
Filzes rukrum. l.i^x»

Es giebt eine Abänderung mit weissen Blumen, die
L,ang!ey ^iks curranc nennet, (t. 56. i?Z. 7.)

Sie wachsen auf den Alpen und Gebürgen, in
Aiqle um Arneia bey der Mühle, in den Zäunen, unl>
aus dem Gebürge Fomllour, «0 man sie in Menge
findet. Ich Habs sie bei, Bern im VrelNIarrei! ge.
funden. Cie wachsen auch auf dem Berge Jura, jll
I.: tLombe de V^lanvron, aus dem Felsen Nllkd-'ur,
und zu la Mcrair:e du Crcux, nach Herrn Gagne-
bws Versicherung. Die
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Die Frucht dieses Srranchs wird süß, wenn man

ihn in Gärren bauet ^), doch kann man auch diejenigen,

welche der wilde Strauch kragt, brauchen, wenn man sie

»nir Zucker einmal et, ur.d ich erinnere mich, daß ich

Torten aus diesem Eing» machten gegessen lwbe. Die

^Iohanni-zbeergallerte, in Wafftr ausgelöst, ist in hjtzi.

zen Krankheiten nützlich; VoorbQäve empfahl sie sehr

in dergleichen Fällen, und ich selbst habe mich bty ihnm

Gebrauche wohl besunden. Auch bey einun katarrhali¬

schen bösen Halse, der in ein faules Fieber ausartete, ist

sie ebenfalls heilsam gewesen. Man macht auch ans die¬

ser Frucht einen Wein, der dem portugiesischen gleichet,

und endlich auch Weinessig.

8'9. K/'öe/. Schwarze Johannisbeere.

Inerme, cgl^ce oblciNAv, petulis ovztiz.

^ibcz niZrs. ic>8z.

Kibes niArulv.

Man findet sie an den Bachen und Teichen, um

Bern, in der Nachbarschaft von Auren, an sumpfigen

Oertern um N?engi. C. Gegner sagt, daß sie auch

um Zürich wuchsen.

Diese ganze Pflanze verbreitet einen dem Kahen«

Harne ahnlichen Geruch. Ehedem hielt Fortstus die

Frucht dikfer Pflanze für ein starkes harntreibendes Mit¬

te!. Man bereitet daraus einen herrlichen Wein, der

nach einem Jahre, eben fo gut, als der von Weintrau.

den ist. Vor nicht langer Zeit pflegte man daraus mit

Zucker einen Ratasia zu machen, den man wider die

Wasser«

') Im Walliserlande und zu Genf kennt man dicfett
CtrauH nur uuter dem Name» Ksilm tic kl«rs. v.
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Wassersucht und den Blasenst^'n empfahl. Die frischen

Blätter färben den Kcri.brandwciii, so, daß man ihr,

vom Weingeisie ni6)t unterscheiden kann. Man rühmt

sie auch als ein Gegengift wider den Otterbiß. Ei,e-

malö empfahl man in Frankreich die innere Rinde bics/g

Strau6)S, unter d^m Namen CasslS, ingleichen auci' die

Mükhen zum Ti)?e als ein harntreibendes und zum Bey¬

schlaf reizendes Miuel, allein jezt geschieht e?, nicht luebr.

Der Absud von diesem Iohannisbeerbolze soll die L' a^r.

sucht geheilt haben. ( Die Frucht soll ein gutes Mittel

wid.r die Bräun.' seyn, und Herr Buchs; sagt, daß

die frischen oder trocknen Blätter, wenn man sie in wns.

ftn Wein weicht, und auf d»e mit der Gicht befalle,-en

Theile legt, alfobaid Linderung verftbasse.) Aus der in.

>-eru Rinde macht man eine Art von Haarleil, welc'^eZ

»>«:ch dcm Zeugnisse glaubwürdiger Personen das Rind.

Vieh von gcwi'ien herrschenden Krankheiten heilt. SW>,

macht in die Haut des Thieres auf dein Rücken einen

Einschnitt, vhnzesahr eines Fingtrs lang, und legt zwi.

schcn das.Fkll und das Fleisch etwas von dieser Rm. e

weites inan mit einem leinenen Lappen, in der Gestalt

einer Colnpresse um'chlaqc: diefer Aufschlag ziehet, wie

man sagt, alles Gl'r l erbey, und bildet ein groß Gs>

schwur, das sich durch den gemachten Einschnitt aubleerk,

so, daß in sechs Stunden das Thier genesen ist. — l).

82O. Kruscibeere, Chn'stöeere.

1'vZinis uLuIeuns, ron:u<le lobs.jz.

(Zrollui-iris. u l./X ic ^ b l.. t. 277.

?vibes cril^,.

Man sindet diesen Strauch häufig in den Hecke».

Seine Früchte sind snß und jäuerlich, man macht

daraus eingemachten Saft, und braucht sie 1» bei, Kü.

chen
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Ken vuf vislerley Art. Personen von trocknen Körper

sind s»e heilsam, aber wenn man zu viel davon ist, wenn

sie auch reif sind, so verursachen sie doch Durchfail. Man

macht daraus einen Wein, der dem Mostkrwein» gleichist, indem man Zucker darunter mischt, nachdem man
den So daraus gepreßt hat: oder man vermischt sie

auch mir -un von der vorhergehenden Gattung ehe man

sie auSpr. . Wenn sie noch' grün sind, so braucht man

sie, wie den Saft unreifer Trauben; aber diesir un¬

reife Traubinsast hat erwas herbes. Man macht auch

einen sehr angenehmen Johanniöbeersyrup, den man im

Sommer zur Er^ischung trinken kann.

Ol.j. Xl. ?e.'icgrjiiü0.

8e:c1. I. k' u6tu

821. Faulbcmm.

Inermi5, fo!iij ovato-laliLevIZuz» inlc^nz, üoriizux

HumHue^chs »nciruA) uiz.

?rsr>ou!g. Lsz.'k. ^.978«

Er wächst in den Gesieauchen und in Sümpfen.

Die Beeren sind süß. Die innere Rinbe führt, wenn

man sie zu ein o^er zwey Quentchen giebt, sehr hejrig

und oft mit Gefahr durch Erbrechen und Stuhlgang ab,

obgleich ,^>onu!NI daß Gegentheil behauptet; allein

fast alle Schriftsteller bestätigen diese ihre Eigenschaft.

Der Saamcn ist ö!ig, harntreibend, führt nicht heftig

ab, und wird gar seht wider den Stein empfohlen. Die

Rinde färbt die Wolle gelb, und roch, wenn man sie mit

Alaun versetzt, und im Frühjahre dren Tage lang

in Kofent einweichet, fast wie die Fmberröthe, doch ist

diese Farbe nicht hoch roch. Die Beeren und die ge¬

stoßenen
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stosienen Blatter gebe», wenn sie mit der Wolle gekocht
werden, ihr eine grüne Fa-be, weiche man durch Lau;e
oder Birkmho'.z mit Huts? des Kochens erhöhet. Die
Blätter dieses Strauches haben keine schäolicken Eigen¬
schaften, und man versickert, daß sie den Kühen viel
Milch machen. Ma-> bereitet daraus eine den räu¬
digen Schaafen sehr heilsame L-rwerge, wovvn auf ein¬
mal eine halbe Unze bis sechs Quentchen gegeben wi-d.
Das geschälte Holz des Faulbaums giebt eine zum
Schießpulver aussercrdentlich gute Kohle. Es macht
eine Flamme, die die Ziegelsteine blau sarbt. Die Bie¬
nen sammeln daraus im Anfange des Frühlinges viel
Honig. Aus dem Saamen kann man ein gut Brennvl
machen.

822. Stcil'.tveged'orn, Stechdorn.
Kamis lpmosis, foln5 ov.ito. !zilcko!ak!5,serrgtis, Aa-

Kn5, lluribuz bxcci'z letis^^renis'.
infeäions alters. cl.vs. ?snnon. 106.

107.
Zchgnwus saxgllli'5. l.

Dick hat ihn zwischen Lhur und Ems gesunden.
Die Früchte diefer?lrt sind weniger saftig, und im-

ker dem Namen des Avignoner Saainens besannt; man
zieht sie denen vom Kreuzdorn vor. Si geb/n eine
schöne gelbe Farbe, deren man sich ^dienet, um dieSn?e
zu färben, doch aber hält innn diele Farde nicht für
dauerhaft. Allein Äulcncamp har gefunden, daß diese
Beeren eine dauerhafte Fa^be geben. wenn man sie mit
Weinstein und Zinn, das in Königs.vassir aufg löfet
worden, in Wasser kochet, und hierauf wusse ^ ol!e in
dieser Farbe sieden läßt. Man färbt auch mit Vi-sen
Beeren den Saffian gelb. (Herr Ouchoz sagt, der

Aoigno-



von den Arzneymktteln. 2 7Z

Avignoner Saamen gebe einen schönen lack, der linker

dem Namen Aul 0e gram bekannt sey.)

824. Kreuzbeeren, Kreuzdorn.

kvlii, sjiiuvll?, ovgro Iziiccol!?tix, lerrgki^.

L^mg ilise^ona, c. ^ ivi L k. epit. 8 2.

I^Iiginnuz cgtl»zrticus. l.in^.

Man studet den Kreuzdorn häufig an den Hecken.

Sehr große Sträuche dieser Arc stehen zwischen den bey¬

den Seen zu ^zccdorf»

Wegen seiner abführenden Eigenschaft führt er den

lateinischen Beynamen ^Zilrsrticu,. Man bereitet dar-

aus einen Syrup, (8vrux.!5 s<i>Iutivu8 s. ch,ine"icu5)

der gelind abführt; man muß davon bis zwo Unzen

nehmen, wenn er den Leib öffnen «oll, wobey er

zugleich Durst macht. Doch ist er manchmal in der

Wassersucht sehr heilsam gewesen, f lbst m A -lien, wo

das Uebel aufs höchste geftiegcn war; andere Wasier«

süchtige haben sich darauf übe! befunden. Ein Absud

von zwen O.ncntchen getidn-'r.e^r Beeren hat den Stuhl.

Lang befördert. Eben die Wirrung thut d.'r Saft, wenn

man ihn zu drey bis sechs Quentchen auf einmal giebt.
Auch die Rinde macht Erbrechen.

(Die Kreuzbeeren qxbe>i, wenn man sie zerquetscht

Md ausdrückt, einen Saft, den man durchs Abdampf« n

zur Coniistinz einer Galle» te bringt, und daraus seiner

Pillen bereiter, die ohne Befchwerde abführen; doch ist

dieses Mittel zu hitzig, als daßinan es bey Hebern an-

wenden sollte. Wenn man den Kreu^-rn ans nnen

Pfiaumenbaum pfropft, oder auch umgekehrc, so be¬

kömmt man Pflaumen, die pu-.giren. Äaneelli rühmt
S den
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den S»rop im Stuhlzwang, der von einen scharen sal¬
zigen Schleim herrührt.)

Man macht aus diesen Beeren eine grüne Farbe,
wenn man den Saft mir etwas Alaunauflösi-ng v--rnnicht
in eine Blase thut, in einen Can-in aufhangt, lind
trocknet: Auf diese Art erhält man eine .jummmriige
Materie, weiche man durch Auflösen i-i> Wc;nr uud
Durchseihen von der bevgemischcenUnreinigk^.r a/ son¬
dert, und abdampfen läßt. Noch schöner grün
wird die Farbe, wenn man den Saft in cin-r woäi^er»
siopfren Flasche alüb.'wahrt hat. Eine gelbe Farbe er¬
hält man, wenn man die Beeren, ehe s> > rei>' werde», 'cnn
niclt, trocknet, zerstößt und eine Alaunausiochng darauf
gießt; (diese Farbe macht man aus 0c» lm Angusirnoi at
gesammelsen Beeren. Man bekommt auch eine g be
Farbe, wenn mau die imInliuS und August gefainmcl»
ten Beeren in Wasser kocht, und darzn etwas von einer
in Königswassergemachten Zinnausiöfung ßtzt; dicfts
Gelb ist zu Färbung der Wolle oder des Susiicheu Kor-
duaus fthr brauchbar.)

Mit eben diesen Beeren kann man auch die Wolle
braun, und die Seide schwarz färben. Wenn man die.

selben mit Weinessig zerriibt, daraus kochen läßt, aus-preßt und Alaun dazu seht, so färben sie grün. Wenn
sie sehr reif find, so erhalt man ein Kastanienbraun. Die
grüne Rinde färbt ebenfalls gelb, (man zerstobt sie in
dieser Abficht mit Wasser, kocht sie, und gießt Wein,
stcinol darzn dann kocht man sie noch einmal, preßt diesen
Absud ausseihet ihn durch, ^und setzt Alaun dazu, und so
erhält -r.au ein schönes Gelb, das man ausKreide trocknet.)
— Die bey uns unter dem Namen Saftgrün bekannte
Farbe erhalt man, wenn man auf die im September ge»
sammelten noch unreifen Beeren Alaunwasser, und her.

nach
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nach 5auge gießt, sie kocht, den Saft hcrauspreßt,, und

denselben in einer Blase ansangt. —

826. Mauerepheu, Ilof.

?c>Iiis üerilibus trilobglis, kruäkiteliü ovacc> lancsci.

lstis.

l^eejerg, w/v?"ru10 l.. ^.626. r^/^cz. Zo2.

I^slix. l. i n x.

Es giebt eine unfruchtbar? Spielart davon, die in

Wäldern an den Bäumen nnd ans der Eede sich ver¬

breitet. Di-jenige Art, weiche Blumen und Früchte

traqr wachst an allen warben Orten der Schweiß, zu

lV>sfiisi)uig »m Iiuerü:chett, u. s. w.

Von Geschmack ist der Epheu ei ter und ekelhaft.

Die Beeren wei-ven für stliweißcrcibend^ gehalten; aber

beynahe gar nicht gebraucht. Die Blätter werden wi¬

der die englische Krankheit empfohln, auch legt man sie

auf Brandschäden und Geschwüre. Einer meiner Ar.»

verwandten heilte sich damit ein Geschwür am Fuße, das

bis auf den Knochen gieng, »md das lange Zeit allen

Mitteln widerstund ; man hatte ihm gerathen diel? Blät¬

ter so auszulegen, daß ihre unterste Oberfläche die Wunde

berührte, und daß viele über einen der g .egt würden V-

Zu Umschlägen braucht man sie, um die Brüste wieder

zu stärken oder znfammenzuziehm und die Nii!^ zu ver-

treiben. Lclsiw räth, niui solle sie mit einem >ufammen»

ziehenden Wun kochen, um rosinartiae Entzündungen

damit zu bähen. Wenn mau diese Epheu^lätter kocht,

so erhält man einen zähen Schleim, der nützlich ist Fon¬

tanelle offen zu erhalten; n an kocht ihn zu dieser Ab¬

sicht mir Diapalineupflaster, und macht Küchelchen

.daraus, welche mau in oie Wunde legt. O. Nicht
S s allein
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allein in Persien, sondern zuverlässig auch ben Genf,
giebt dieser Baum ein Harz, weiches einen nicht »na«'
genehmen Geschmack hat, zerreibüch und reuü^ nd i!^:
es giebt viele, welche das Daseyn dieses Harzes laug,
nen, jedoch mit Unrecht; denn, wenn man in ^ew-j^n
Gegenden keius sinder, so rührt dieß nur vcn der
Kälte her, die den Ausfluß desselben verhindert. Nm'.'»
cclltts räch es auf die hohlen Zähne zu legen.
balsamischen unv harzigen Theile gehn in ci' gei«.-
Tinctur über. Prevor sagt, daß m.m du.ch einen
achttägigen Genuß dieser Beeren, täglich zu einem eiit»
chen, die Begierde zum Beyschlaf stillen könne. The»,
dor von lNayern hat neun Tage lang mir dem Epheu
(ich glaube mit der Wurzel l).) räuchern lassen, um ci»
nen Schmerz am hintun Theile des Kopf?!? zu heilen.
Man weiß nicht warum Aurelianus behauptet hak,
daß auf den Epheurrauf eine Verwirrung der Sinn? er»
folge. UebrigenS kann man die Beeren auch zum Vo¬
gelfang brauchen.

828. Sauerdorn. Berbisbeeren.
kloribns rscemulis, tvlii! cili^tzz.

Ox^gLÄNtilS (Zgieni. p. ISZs.
Lsrberis vulAgris. l. i x

Er wachst in Menge an Zäunen und Hecken.
Seine Wurzel ist gelb und bitter; seiüe Rinde soll

die Gelbsucht heilen, und das^Bier, worinne man sie hat
weichen lassen, ist abführend. Die Blätter sind sehr
sauer, aber die Früchte sind es noch mehr. D?r Saft
des Sauerdorns, der Syrup, die Gallerte und das Ein¬
gemachte, das man daraus bereitet, sind in hitzigen
Krankheiten von großem Nuhen, besonders da diese
Frucht unter diesen verschiedenen Gestalten ein sehr an-

geneh.
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genehme« Nahrungsmittel ober Getränk abgiebe, wobei»

ich mich selbst schr wohl befunden habe. In Aegypten,

wo das hißige Cli-na dergleichen Erfrischungen nothwen»

dig mache, braucht nian ihn stm k, und !)rosper Al¬

pin sagt, er habe, ak« er in diesem jmide von einem mit

Gallmruhr i'egleiceten Pcststcber befallen worden, seine

Wiederherstellung dem Sauerdorne zu verdanken gehabt.

S?msn pauii ist diesem Verspiele gefolget, und hat

such, mit eben dem glücklichen Erfolge, in einem ähnli¬

chen Falle geheilct. I. Vaithin empfahl eben dieses

Mittel in den im Sommer entstehenden Rühren. Be¬

sonders ist der Sauerdor-i gut, den Durst zu stillen.

Avicenm: empfahl schon den Gebrauch der aus diesem

Safte beleihen Taselchen. Die Blatter dieses Strau¬

ches haben eine zusammenziehende Eigenschaft, vermöge

welcher der Absud davon das Zahnfleisch fest macht. In

dem nach Garuye Vorschrift bereitesten Salze ist noch

die rothe Farbe und die erfrischende Eigenschaft dieser

Frucht enthalten. Die z>>vote Rinde ist gelb, bitter und

abführend, und wird wider den weissen Fluß empfohlen.

Die Rinde dieser Wurzel braucht man den Saffian

gel > zu färben. Auch die Wolle wird von dem Absud

gelb, wenn man sie eine Stunde darinne liegen laßt. Der

Saft, der aus den gestoßenen Beeren gedrückt wird,

giebt in Verbindung mit Alaun eine schöne rothe Farbe,

welche man ;u D>nte anwendet.— Wenn man die zwote

Rind' trocknet, sie mit Alaunwasser befeuchtet und zer¬

stößt, so erhält man eine schöne gelbe Farbe. —

Das Abfallen des Sauerdornsaamens hat man für

einen Rockenregen gehalten.

S z 8--Ä. II.
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8^c5. I?. siecci.

8zz. Sonuenthau.

Foliis elli^tici^, ca»!e nuäo i'^uciüotc,.
Liiiiiro"Z f. i^onsi, 5»>is. ic. IX. n> s.
Druse s lonA'soüz,

Diese Art wird gemein^ich in sumpss^en Boden
«nqetroffen, als um ^»o^sse do f, Vcrv '.^, n. s w.
„ach Gagncdins Beuchte zu GonvlUicrs und
Lchelerre.

8z 4.

Oaule nu6o siziici/^ zrc», koliZz ^etiolatiz subrotunäk«
8s1l>rors s. KostoÜ«. ic. jX. n. 1.
Drotoia r»tun6isu!iz. 11 d.'.

Diese Pstanze wächst in den Morästen um denvleu-
hauevv-ycr; in den Topsgruben um Löhr, zu
lliidact), zu ^chelctte u. s. w.

B'yde Arten sind sä>ars, so, daß sie die Haut ftbwä-
rend machen und die Zähne angreifen. Ueberdieß ist
der Sonnenthau ein Gift ft-r die Schafe, welches die
Leber und die Lunge so angreift, daß sie einen Husten be«
kommen, woran sie endlich sterben.

Durch den Weingeist erhält man daraus eine bittere
Tinctur. L-ngl) sagt, diese Psianzr gäbe ein flüchtiges
Oel. VvnftM glaubt, d.^ß die Tinctur, die man dar,
aus bereitet, den Schweift treibe. Sicgesdecl? rühmt
sie bey catarrhülischen Krankheiten, und CdSiNSl ver.
sichert, daß das Kraut in Lungenrrankheiten gut sey.
l."!icolaus legt demselben harncreibendeEigei;schasten
bey. In: nördlichen D-utsch!aud und in Schweden

braucht



von den Arzneymittesik. 279

brancht man den Conncnthau, um die Misch gerinnen

zu machen; die Schwede!! brauchen es bey der Ziegen¬

milch. (Der Geschmack dieser letztem Art ist angenehm

säuerlich, unv etwas eisenartig.)

816. Lein, Flachs.

Ichuim ^^7"ruic>l.. p 416.

I^inuin u/Itgri/Irmum, i.iK?^.

Es giebt eine Spielart mit weissen und eine andere

mit rosafarbigen Blumen, Böhmcr s'ior. x. 15z.

Man st-det diest'n Lein auf brachliegenden Feldern,

um Vcrn und in der ganzen Schweitz. Ich

glaube nicht, daß er von dem angebaueten unterschieden

sey.

Ich schätze den Lein. welchen man säet, sehr hoch, denn

er hat mir in vielen Fällen, und einigemal an meinein

e g:en Körper, große Dienste gethan. Schon die glatte

Obersiää e des Caamcnö kann eine Anzeige von dem

drinnen enthaltenen milden Mehlcheilchcn seyn. Man

schlagt gemeiniglich Oel daraus, doch giebt er nicht so

viel als der Mohnsaamen. Der daraus bereitete

wässerige Aufguß übertrifft in Ansehung seiner erwei¬

chenden und lindernden Eigenschafren die mehresien ans

dem Pflanzen dieser Art. Er wird mit gutem Erfolg

bey Entzündungen des Halses eingespritzt, oder als Gur«

gelwasser gebraucht. Nichts siillc bey entzündeten Beu¬

len, s«!bst wenn sie entscheidend (crinci) sind, besser

die Schmerzen und lindert die Entzündung mehr,

als Umschlage von Leinmehl. Aurelianus brauchte

den Saamen auf eben diese Art, und ließ Rasenden dar¬

aus Klystiere bereiten. pienk sagt, daß solche Um¬

schlage in Verbindung mit dem Schilling bey der Ent¬

zündung der Brüste gut wären. Das Leinöl ist bey der

S 4 güldnen
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güldnen Ader. sowie auch bey Brandschaden dienlich;

man giebt es auch in Klystire», die bei? d<r Darmqiätt

oft sehr nützlich sind. Die vom Oeischlagen rückständi¬

gen Hülsen kocht man mit Milch, und legt sie mit

glücklichem Erfolg den eingeklemmten Brüchen auf. In

den Odilosopdical Tram amons wird behauptet, daß

die je.nblatter etwas scharf sind.

Auch innerlich ist der Leinsaamen heilsam. Der

theeamqe Aufguß desselben stilst den Husten, die Nie¬

ren. und Steinschmerzen, welche von den Steinen m

den Harnweqm erregt werden. Ich würde diesen Auf¬

guß dem Oei vorziehen, weil dieses leichter eine ranzige

Scharfe verursachm kann. In dem Seitenstechen, in

der Nierenemzündlinq in der Ruhr, im Blurspeyen und

in der Ekterbrust leistet dieser Saame durch Erleichte¬

rung des Blmauswurfs gute Dienste. Ourgswer

hat die daraus bereitete Emulsion mit gutem Erfolg im

Seitenstechen angewendet. Uekerdus weist man auch,

haß das Oel im Blutsp^yen nützlich gewesen ist.

Als Nahrungsmittel halte ich das ieinöl nicht für

heilsam, ob es bleich in andern Landern dazu angewen¬

det wird. Daß man es zum Farbenrelben braucht, ist

bekannt, und daß die Farben dadurch besser ge.

mischt und langer frisch erhalten werdcn, ist eine Ent¬

deckung, womit die neuern Mahler die Kunst bereichere

haben.

Den ökonomischen Gebrauch des Leins in Berei¬

tling der Leinwand kennt man durchgängig, und ich

brauche hier nicht davon zu reden.

819.



von den Arzneymitteltt. 281

8;y. Wilder Lein, Purgierflachs.
?c>Iiis cczniuZ2tl's, ovatix, cal^cidu5 srilistis, j?i>rul!z,

Igucetilskis.

I^'nuin cAlliiirticum, 1.1.. t. z68. et
1.15? n.

Der Purgierflachs wächst auf Wiese», feuchten

Tristen und im Grase sehr häufig.

Diese Pflanze ist sehr bitter und führt gelinde ab,

man mag entweder die getrockneten Blatter, zu einem

O.uenchen auf einmal, oder den mit Molken gemachten

Aufguß nehmen, oder man mag des Morgens das Was¬

ser trinken, welches man auf diesem Kraute eine Nacht

über hat stehen lassen. In der Destillation erhält man

ein saures Wasser, welches am Ende mit einer stüchtü

gen Säure geschwängert wird. Endlich jicht man dar¬

aus ein dickes Oel und feuerbeständiges Laugensalz.

Orä. Xll. Olvcistorge.

854. Purpurweiderich.
koÜi's Isuceolslis, subkirlutt8, stoxibuz s^icstiz.

I ^limsctti!, aitera. e^>. p. 687.

I^-vtlirum Fgücarig.

Dieser Weiderich wächst an Gruben und Bächen

sehr häufig.

In der Arzneykunde ist er fast gar nicht bekannt e);

doch haben ihn einige Beobachter bey Behandlung der

S 5 Ruhr

t) Seit den Beobachtungendes Herrn von -Haen ist Ae
bekannter geworden, und. man empfiehlt s,e heut° zu

Tag-
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Ruhr gerühmt. versuchte daher vor einigen Iah»
ren, selbigen isi Pulver zu einem D.ueruchen bis' zween
Scrupel auseinmal zu geben; er fand,daß kr bwDurch«
fällen al? ein zusammenziehendes Mittel nützl'ch war,
doch mußten uwor schickliche Abführungsmittel gebraucht
w rden. Ev ii dieser Arzt versichert auch, daß dies
Mittel der Erschaffung der Därme, die vo» Durchfällen
und Ruhren zurückbleiben, abhelfe. Als Ansgus? leistete
es mir bey einer Ruhr aute Dienste, die allen Mitteln,
u ter cndern der Ruhrwurzel, der Rhabarber mit
Ehina, arabischem Gummi und Rokncouftrve ver»
mischt, iüid endlich dem mit Wachs über zognen Glase
vom Spieeglas, hartnäckig und lange widerstand, ob¬
gleich in dieser Epidemie je- e Mittel, und besonders das
letztere beynahe immer wirksam gewesen waren. D.

Es ist gewiß, daß sie eine zusammenziehende Eigen¬
schaft, und zwar in einem ziemlich hohen Grade besitzt,
weil ein mit dem Aosnd dieser Pflanze behandeltes
Schaffell ein sehr gutes jeder gab, welches zugleich sehr
weiß und geschmeidig war. Eben dieß hat man auch
an einem Ziegenfelle bestätiget gefunden.

Tage durchgängig unter dem Namen l^Kmac!,,- xris
xurea. V-

^

<KsS. VII.



von dcn Arzneymttteln. 28Z

cisg'. vl?.

klant^ie ^ctsioc^Lgo.

Di^Ivtieinoue;.

Oec?. l. L-ir^0jZ^v!!e2e.

903. Seifenkraut.

?t>'nz ovsto lanceo^atis, trinervii?, Üoribuz tubulolls

vu'K^IIiitiz.

L.^^czuiiri!,. vviion. Lornn. p. 7Z.

Lg^okiglia oKcinüIis. i.ii»?c.

Di ft Pflanze wächst an den Wegen und in trocknen

Boden in verfallenen Gebäuden sehr häufig. Ich habe

a» verschiedenen Orten eine Spielart mit gefüllten Blu-

inni gefunden.

Das Seifenkraut ist bitter, fast ohne alle Säure,

wenn man es kauet, so befördert eS den Zufluß d<'s Spei¬

chels. EZ möcht das Wasser, worinne man es zer¬

reibt, wie die Seife schäumend, und daher hat es auch

den Man hat es wegen seiner seifenartigen Na¬

tur für ein reinigendes Mittel gehalten. Boerhaave

sagte, daß es in der Gelbsucht, bey andern chronifchen

Krankheiten- und bey Verstopfungen der Eingeweide dien¬

lich sey. Herr Bourgeois glaubt, es thue bey den

Verstopfungen hypochondrisch, r und hysterischer Perso-

neu Wunder, ^epcaüug httlt es für ein Mittel wi¬

der de - weißen Fluß. Selbst den venerischen Krank-

hci m setzte er den Absud der Seifenkrautwurzel entge¬

gen, und Dalvasor bezeugt die Wirksamkeit dieser Ti-

sme, gegen eine sehr schwere Krankheit dieser Art selbst.

AXUeuv und Zapara bestätigen das nämliche; lchtercr

hat
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hat sehr wsitlauftiq vom Nutzen dieses Absuds gegen die

Lustseuche gehandelt, und viele Beyspiele von glücklichen

Euren angeführt. Stahl zog sie sogar der Sassaparille
vor.

Die Extracte derselben haben einen süßen Geschmack,

das wässerige erhalt man in weit größerer Menge; das

gnstige scheint süßcr und durchdringender zu seyn. Beyde

machen das Wasser schäumend, und erregen Speichel«
Zufluß.

Carcheuser glaubt, daß sie beyde wirksam sind, daß

ober das harzige Extract scharfer sey. Dcr wässerige

Aufguß erweckt Ekel und besitzt e.'waS durchdringendes ;

das Extract ist balsamisch, etwas bitter, füßlich und an

Schärfe der Pimpemellemvurzel ähnlich. Die Tincrur

und das geistige Extract haben ähnliche Eigenschaften,

sind aber etwas schärfer. Stuhl sagt, das feuerbe¬

ständige Salz enthalte Säure.

926. Kornraden.

Lgl/cikuz ionAillime cau^ittiü.

Z^i^eüsstruln oooox. Loron. p.49. püß.

»7Z.

^Zrokiemmz 1.1

Die Raden wachsen im Getreide so häufig, daß sie

demselben schädlich werden.

Den Saamen, welcher auf der Oberfläche sehr gleich,

maßige Hervorragungen hat, verkauft man betrüge,

rischsr Weift statt des wahren Schwarzkümmels, der eß.

bar und und unfchiUSig ist. Fuchs rühmt die Wurzel

zu Stillung der Blutfiüsse, und Simon pauli hat die¬

ses durch seine Erfahrungen bestätiget, und versichert so¬

gar,
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gar, daß sie diese Wirkung thue, wenn man sie bloß bey
sich trüge.

927. ^Pechnelke.
kuli'1'5 lgnceolittiz, üc>rit?us verticillgti«, Hiicstls,

I^cliniz sylvestris l. LI.V5, känx. Z28« Z2A»
^clinis visesris. i.

Sie wachst bey uns sehr selten. Doch habe ich sie
an versäuedenen Orten, in dcrNachbarschaftvon
tcrrbur gefunden, und zwar auf sandigen Wegen. Nach
Herrn Dick wächst sie zu lomrcmagne, zu öic>ttth»y,
Lormazz und zu Soazz im Thale von

Man verkauft sie statt des Tausendgüldenkrauts,
aber sehr unschicklich.

928. Ox),/. Sauerklee.
8cgpo uiMoro, solii« terngtiü, rschce stjugmoso-gr»

ticulsts.
'I'ri^oliuin scetolum. vovox. ceresl.
Oxalis ^eetolellz.

Der Sauerklee steht sehr häusig in Hecken und un¬
ter schattigen Bäumen.

Die ganze Pflanze ist sauer und von einen sehr an¬
genehmen und zarten Geschmack. Alle ihre Theile die»
nen zu Nahrungsmitteln wider den Foitgang der ange¬
hende» Fäulniß; daher sind die Conserve, der Syrup
und die damit bereiteren Brühen in bösartige» Fiebern
und im Scorbut nützlich. Sie enthält liei wesinclich-
saures Salz, das sehr ölig ist, und das man aus dem
Safte dieser Pflanze zieht. Es besitzt gleiche Kräfte,
mit dem Weinsteinrahm. (Dulmmie brauchte dies we¬
sentliche Salz stark.

9Zi. (7^6.
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9Zi. -?-'/»/. Wiestusiorchschnabel.
Osule ?re»Io, ^o!>!8 rn^otis, Izi su'i«, mnlküob^, !<z.

bis tri/Iui!., lulzuÜs/eiui^Iunscis, tloril^uz

(Zersninin IV. P. ^57.

(Zersnium oriikerile. i.i^i>i.

Diese Pflanze ist in der Schweiß nicht sehr gemein.

Man findet sie, nach Herin G.!IN'bins Angabe, z?l

Ä^dei,, und um Sr- Urban. C.:sp^:r Täubin ^at

sie um Cre?,;acb und 2). Stade'.ui auf dem G r s.

acker zu Sr. Pierre und auf den Wiesen um sei an¬

getroffen. 'Z. Baul'in sagt, sie wachse auf den Bei¬

gen um Genf. Ich habe s.e oft in Teutfch'a-.d,

besonders um Jena, nümals aber in der schweiß ge.

funden.

Man glaubt, da»? sie in Ansehung ihrer Wundeigen,

scbafren die andern Arten dieses Geschlechts übertreffe.

Lloyer sagt, daß die Gattungen, welche, wie diese, ixn

Namen Larrachioidcs führen, ÄMiche Kräfte mit

dem Terpentin haben.

94z. Ruprechtekrcmt. Storch¬
schnabel.

?ciI,!Z ^uplic.ito pi'ni'.iZü'z, pinni:. uliimis coniinsnu-

c.,i)'ciüu5 /'nüiti;, jurlurix.

(ZLrsniuüi Kubernanuni. ooso.v. 62. et

1.1-v.

Es wachst an Zäunen, in etwas feuchten Wäldein

Und an Mauern. Auf denVoUiIerl'erIe haee ich eine

Spielart mit meisten Blumen ang> creftVn.

Es hat einen stinkenden, der Nejs-l ähnliche,', Geruch,

HNd faule zusammenziehende Besim.dlheile. Das dar¬
über
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Ober abgezogne Wasser erhält einen den Salbeyblumen

ahnlichen Geruch, der sich aber in kurzer Z, it verliert.

Wenn man es mit Weingeist deMlirr, so bemerkt man

den nämlichen Geruch. Das gummiartige Extract hat

«twas Bitterkeit und einen salzigen Geschmack, der dem

von den geblätterten Weinsteinfalz gleicht. Das geistige

Ertract i i etwas bitter und verräth Säure. Die zu»

sammenzin rnde Erde dersilbn, offenbart sich durch die

schwarze F. rbe, die durch die Verbindung Mit dem Vi¬

triol entsteht. Wein und Weinessig lösen das Gummi

und Harz desselben auf.

Man braucht diese Pflanze äüsserlich bey Wunden,

und glaubt, daß sie vermögend sei,, als Umschlag die wäs¬

serigen Geschwülsten und die Rose zu vertreibe»,

und die aufgesprungene Zunge, die Hik-- des Mundes

und die Risse in den Warze» der Brüste zu heilen.

L.eigt> lobt das Pulver dieser Pflanze und den wässeri¬

gen Absud im Scorbute. Ich habe gesehen, daß man

es bei, Wechselfiedern gebraucht hat, jedoch wirklich

ohne allen Nutzen.

948»

L^icis svliolik.

kiyi-iLZ ?2linan!og. 51.V8. ?gn. p. 26. 27» 2F.

l'gmzrilcuz (Zenugnics. i-in?.'.

Dieser Strauch wächst an den steinigen und kiesigen

Ufern der Flüsse in der Schweiß; z. B. an der Aar dies¬

seits Seclhofen und bis noch Thoun, in dem airen

Flußbette der Zxander; ousden Insel» der Ahsne und

des Rheins, bey Schaf!>aMen, im Graubünden, bey

Zür.ck u. s. w. (M<m findet sie auch diesseits Vldy,

zwischen Lausanne und Morges.)

Man
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Man halt die Rinde dieses Strauches, wovon man

entweder einen Absud, oder einen Aus.?!'!? od r das m-

sijgeExcract braucht, für ein zusammenziehende, stärkn,

des, harntreibendes Mirrel, welches ai.ch bey eü.em lan¬

gen anhaltenden Gebrauch vermögend senn soll, aiizu

große Milzen kleiner zu machen. Serapion vek-

sicherte, er habe diese Rinde mit Erfolg wt-er den

Auslatz und wider Geschwüre der Milz angewendet.

betrachtete sie als ein kühlendes Mittel. Die

Dänen thun sie, anstatt der Hopfen.- ins Bier. Das

aus der Asche dieses Strauches erhaltene Salz ist dem

Glauberischen Wundersalze ahnlich.

Or6. II. 8uoculentae.

949. Haußlatib.

Kysnlis ßlsbiiZ, ciliatiz, petsli; Husworäceim co».

^Iuli»!>!>5, lauceulalir. s l. l.. t. z^5.

8e>n^>ervivum uisius. L^it.

8emx>ervivuin teclorum. l.ixx.

Ich habe das Hauslaub auf den Alpen, ans dem

St. Gotthardebelge, auf dem Gr-menbe-cs an ei¬

nem Orte gefunden, 0er vier und zwanzig S>uncen her.

»ach/ganz mit Eisbergen, die sick von den übrigen mir

großem Getöse trenmen, bedeckr wurde; es wächst auch

auf den Bergen des Ucsellttev Tl^Is, auf c>cm Berqe

S»»lanfe, auf den Aieitthatlscticn Gebirgen u s. v.

in Menge smdet man es um Äranson i-n Wal!>serlanoe,

wie auch zwischen Gidcrs und >-.r. Leonard uns - m

Blenne. Au Fontencv über Algle lind zwai allezeit

auf Felsen; denn das, welches aus den Dachern wächst.
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muß nicht für eine von sich selbst wachsende Pflanze
gehalten werden.

Eine Abänderung davon, die viel kleiner ist, habeich
auf dem Sreinberge, um Sicheltaurvenen und ande-
rer Orten gefunden. Gcsner sah sie auf den Ge¬

birgen des Canrvns Appenzell.

Die ganze Pflanze ist voll von einem wasserigenund salpet.r rigen Saft, der etwas scharf ist, u .,d
d >.her die Dunkelheit der Augen vertreibet, wenn n >an
einige Tropfen davon hineintröpselt, doch geschi i)t dies

nicht vhne Schmerz; und ti.se Scharfe ist so wirk¬

sam, daß dieser Saft eine Schwiele der Augenliedcr ver¬

trieb. Wenn man ihn mir dem starrsten ein»

geist oder Salmiakgeist vermischt, so en'stchr daraus

eine schneeweisse Gallerte, die dem Schweinkfchu.eer

gleichet: man braucht dieslbe äußerlich e!^ ein

Schönheitsmittel. Auch n.it den beygeniüchken feuer¬

beständigen jaugmsalze gerinnt er in eine sest« Masse,

die lange in diesem Zustande bleibe, und in wel.

cher sich ein krystallinisch. S Mütel>alz erzeugt. Mit

flüchtigem ^augensalze verdickt er sicti auch, aber die Masse

hat nicht so viel Fest^keir und ist h.ilb fluchtig.

Man findet in diesem Haußlaub eiivas Saure. Da¬

her empfiehlt es sich al? ein örtliches Mttk l, wo man

kühlende Dinge nöthig hat, z. B. in Haivemzündünge»,

wo man es mit Honig zum Gurgeln oder zu Umschlä¬

gen bey entzündeten Geschwüren, bey v'iandj6,c.den» bey

der güldnen Äder, den Rissen in d>r Zunge und ' y seor-

butischem Zahnfleisch b-aucht. Ich iveist .'in Bers^el,

daß ein Knabe durch Einbringung ee-- Sasres in das

leidende Ohr von einem, mit Taubheit v. i'gesMchisre.

ten Ohrcnschmerz q.heilt werden ist, den ir s ic vielen

Jahren periodisch empfunden ha-te; diese Wirkmig er-

folgte so geschwind, daß er, nach einigen Stunden von
T, dieser
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dieser Beschwerlichkeit besreyet wurde, und seit dem
Jahre ^7-2 hat er nichts wilder davon empfunden.
Vtcür. Da aber dieser Saft sehr kühlend ist, so muß
man ftä? da, wo tas Zurücktreiben schävllch werden kann,
desftn enthalten. Wenigstens ist gewiß, daß cr bey ci.
„er rosenaitigen Entzündung keine guten Dienste gethan
hat, und daß unter seinem Gebrauch eine Entzün¬
dung am Ä>ms in den kalten Brand übergienq. Ro-
se>, räth, man solle den Sast des Hauslaubs mit Alaun
kockcn, und damit die Schwämme der Kinder bestici-
chi n-, (eben dieser Arzt versickert auch, daß dieser Sast
iu Verbindung mic Violensafte den Ausbruch der
^ähüe vorzüglich erleichtere.) Ein eingewurzeltes Gc»
'l! .vü>' wurde dadurch q--heilet, tas; inan cS mit dem
Pulver der rrocknen Blätter bestreuere.

Der innerliche Gebrauch des Hauslaubs bringt
adnlich« Wirkungen l eevor. hat es wiocr
eil en darknäckigen Tripper mit gunm El fo.'g angenen-
det. und Äoerkaczve versichert, daß dieftr Saft, d,n
er bis zu zehn Unzen gab, in der Ruhr nützlich gewesen
s>y. Die Schwarz n in Afrika brauchen es wlder die
bihigen Fieber» und ^jord^nrälh, man solle be» dem
derartigen Ungarischen Fieber den Saft mit Salmiak
u-id kaltem Wasser vermischt und im Wasser ause-
kä'et als gewöhnliches Getränk trinken lassen. 5(s-

brau ! t den Syruv davon wider die Schwämme.
N'larceUuo si^gt daß das zerriebene Hauelaub vermo-
gens jey den !eib zu öffnen.

Dieses Kraut macht dadurch die Dächer fest, und
dauerhaft, daß es die Erde unter einander verbindet.

95 z,

u) Van Swiecen sagt, mk dem Violsyrup. p.
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95z. Zkosenwurzes.
8sxu io!ii5 ierratiz, umbeüis 6eniill!mi!<

Z<giZi.< kkoäia mss. Lpit. ^.769.
Kliocliols rvseg.

Sie wächst auf den höchsten Felsen der Alpen»
Sct)mct).»>?r Hat sie iw Thale piora, und iLugft,
lett an dem Gebürge ^oct) gefunden. Ferner ans d.m
kleinen Lomche, aus dem pilarucbcrge, auf ^em
Rss)do0en im Walliserlande, auf den Alpen nach Fc>l>
maz; zu.

Sie besitzt eben die Kräfte, wie die vorigen, hat aber
überdieß noch riechende Theile.

Die Bewohner der Insel Faro, wo diese Pstanze
am gemeinsten ist, brauchen die Würze! wider den Skor¬
but. Das abgezogene Wasser hat einen dm Rosen
ahnlichen Geruch. Man brauch' di> se Wurzel zu Um-
sÄägen auf die Stirne, wider di? K-pfsi me:-en;
auch bey bösartigen Gefcbwuien ist es von ^utem Nu¬
tzen. Bey den ErvniändtM ist diese Psianze ein
Nahrungsmittel.

*9)6. jfriech^nde fettc Henne»
L^u!o procun'.beute, 5vIÜ3 ovitU5 mieAerriiniz.

1'lielepluum minu» semjzer virei». 1.0s
?- Z4°.

8eäum ^nsLgmjz5er05.
Sie wächst auf den Felsen der Alpen in Al'cste,

so wie auch auf Gnr-'lhamp und auf den
Gebirgen des Walliftrlandes, auf dem Sr. ^erlcharv,
Iaman, Fouly und um Äagnev.

T » Det
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Der S 'ft ist wie bey allen Pflanzen dieses Ge.
sch'echts wäßrig, etwas salzig, klebrig und etwas herbe,
aber ohne Schärfe. Er ist so sehr kühlend, daß »r
üble Folgen hervorbringt, wenn man ihn in den Fallen
braucht, wo die Kräfte der Natur schwach sind, z. B.
an den Geschwüren wassersüchtiger Person« n. Bey
W^nom, bey Vrustkrankheiten, die von salziger Schärfe
herrühren, beym Brennen des Harns, in der Ruhr und
bey der gvldnen Ader ist derselbe von gutem Nutzen.

In Sibenen destillirk man von dieser Pflanze mir den
rothen Blumen ein Wasser, welches nn Wundmüt l ist,
und womit man eine Verletzung im Gehirn geheilet hat;
doch konnte dieses Mittel bey einer andein Verletzung
dieser Art, wo jedoch die Wunde ricicr war, den Kian-
ken nicht retten. Wahrscheinlich wird in unsern Ta»
gc» niemand den sympathetischen Kräften Glauben bey,
messen welche man d«r angehängten Wurzel bey der blin»
den güldnen Ader und bey Brüchen zugeschiieben hat.

959. Dripmadam.

Lanle ^sbro, tolü^ tereribus, uiubellis ramolis, t!u-
ribu5 j?eriolalis.

8eeium minu». 1. cl.vs. I^IX. et II.
I?. I.IX.

Lecjuin slbuni.

Es wachst auf Mauern und Felsen sehr häuslg.

Es hat eben die Kräfte, wie das Hauölaub N. 949.
ich habe denSasr derselben bey einen Blutfluß der Gebär¬
mutter gebraucht ; Es d,ent Tripmadam zu Umschlägen bey
der güldnen Ader, auch gegen die faule Eiterung und so¬
gar geqcn den Krebs. der wirklich dadurch geheilt wor,
den ist. — Ich habe Zeichen, daß eö mit etwas Sal.

miak
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miak vermischt in sechs Stunden eine entzündete

Schwulst der Zunge bey einem jungen Menschen, der

einen bösen Hals hatte, hob; diese Schwulst war so groß,

daß sie den Mund ganz anfüllte, und die Zunge be» ei¬

nem Daumen hervorragte; doch hatte hier eine starke

Aderlaß, womit ich die Cur ansteng, vielen Antheil an

der Genesung. V. Dem Bluse giebt iz>eser Saft Dicht-

heit und eine gute Farb.°. Man ißt dieses Kraut als

Salat.

966. Mauerpfeffer.

?oIi!s conicis, cc?n5ertis, csulibuz rzinotiz, sapiomi»
tril^^is.

8eclum mmimum. p. 844»

8c6um scre. l.ix^.

Er wachst allerwegenS auf den Wegen, Dämmen,

auf trocknen Wiesen und an Mauern.

Sein Geschmack ist sehr scharf und brennend, und in

dem Safte zeigt sich ein flüchtiges Salz, ohne daß man

nöthig hat ihm den Feuer auszusetzen. Rramer sagt,

er zerstöre die Leichdorne so, daß sie in Schuppen abfallen.

Man hat Fälle vom Krebs, wo dieser Saft sehr nützlich

geivisen ist; z. B. bey einein Krebsgeschwüre am

Schenkel, bey einem andern an einer Brust und am

Kinnbacken. Eben den Erfolg hatte das Kraut, wel¬

ches man in Wasser und Milch gekocht auflegte, bey ei-

nem Krebs an der Schaam. Man rath mit Leinöl eine

Salbe daraus zu machen, die nach Nlarquets Erfah¬

rung zur Heilung der dösartigsten Geschwüre dienlich

seyn soll. Der Mauerpfeffer hat serner das Umsichgrei¬

fen eines rrocknen Brandes bey einem Wassersüchtigen

gehemmet, man kochte ihn in dieser Absicht mit Wiss'r ^

und Honig, und legte dies täglich drey oder viermal aus.

T z Noch
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Noch ist er auch znr Heiluni des Grindes «nd der Pest«
beul n !iüp>:ch gewesen, er sondert das verdorbene ab,
UN) befördert die Vernarbung.

G^.len empfiehlt diese Pflanze unter dem Namen N-
1e!7c^!uinbey de> Thränenflstel. erzählt viele
Beyspiele vom Krebs, Brande, Pestbeulm und Ge¬
schwüren, dir durch Umschlägevon dieser Pflan ze geheilt
worden sind; doch bemerkte er^ daß diese? örtliche Mi-',
tel ^ einigen Kranken Erbrechnng erregte. Auch im
Hu en rath er es an, und versichert, daß der innerliche

rauc- des Absuds bey Pestbeulen, bey bösartigen
Fieb-'rn und beym Grinde wirksam sey. Hlarquer be«
Haupte: daß die Umschläge ans Mauerpfeffer u^d Lein-
faainen in Verbindung mit innerlich gegebenen schweiß-
treibenden Mitteln den Fortgang des Brandes, wi. auch
der Krebsschaden im Gesichte und bösaniqer Geschwüre
hindern. Auch sey in solchen Fallen der innerliche Ge¬
brauch des Absuds von guten Nutzen, und führe durch
Erbrechen uuv Stühle ab. So sührt auch der inner¬
lich genommene Saft mit Heftigkeit ab. Den Wasser«
süchtigen giebt man einen Absud aus riner Unze Mauer»
pftffer mit zwölf Unzen Bier, und läßt davon auf ein.
mal drey Unzen nehmen. Durch den Milchabsud ist der
Scorbut geheilt worden.

567. Kleine Hauswurzel.
kolnz ieinitoreübu8, scutls, 2riAgti5, csuie lupremo

muIuKäo, umbctlatv.
Lecium niinu8 IV. et V. ci.V8. p.I^X.
?e^um reKexum. 1.1 x »>.

Sie wächst auf den Ge bürgen, auf trocknen Vods»
in Aigle, im Walliftriande, um Bienne, Neufcha.
!k! u. s. f.

Sie
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Sie ist wass^ig, etwas herbe, wie das Hauslaub

N0.94); und wird als Salar gegessen.

963. Burzelkraut, Portulak.

k'cijü'z cii!-!ti8, levibux, selliiibiix, cnnfei'kis.

I'orlulscs mmor, l. sj?onlgn<?3 I. III.

?- 6?U.
I^ortul-ics c>!ergceg. 1.1

Der Portulak wachst fast an allen kiesigen Orte» in

allen Welrtneikn, sogw' in Canada und Jamaika,

hab? ihn am Rheinnfer gc!»inden; und Caspar Baubi»

sagt, er wachs? in den 2)>'.sclscheu Feldern; man findet

ihn auch bey L)!vü an der Straße lind im Wallise»
lande.

Diefts Kraut ist saftiq, kühlend und als Salat sehr

br.iii i bar. Nach Oribajtus Versicherung ist der Saft

bey großer Hitze und bey der Entzündung desMastdaims,

die von angehäuften harten Kcnh entsteht, dienlich.

<frat0!? empfiehlt ihn bey Entzündungen der Nieren,

und bi y d.r Harnstrenge. Ich würde das frische Kraut

dem Syrup, den man daraus bereitet, vorziehen. Wenn

man dies Kraut cnü die Warze» legt, so nimmt es sol.

che weg. ^ Fünf Unzen getrockneter Portulak geben vier

Qnenrchen Oel, und sechs Quentchen und sechs und vier«

zig Gran feuerbeständiges Salz.)

986. Sandsteinbrech.
knlüs petiolstiz, triic»lzztiz, csule cre^o, rsmczso et

kvlios.i.

5lk.

Hgxifrü^z triclscI/Iitez«

Man findet den Sandsteinbrech gemeiniglich aufDa«

chern, alten Mauern, und magern Boden.

T 4 ' Ihr
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Ihr Geschmack verroh süste, wässeriqs, etwas

saure und dem Haulziaub ahnliche Bestandtheile. Vo^le

empfiehlt einen mit Bier bereiteten Aufguß wider diö

Gelbsucht.

0rZ< lls. Lpicsrplzc.

991. Odermennig«
kolii« ^iynatiz, pinnis slterne mininüz.

Toj)!ir<zi-ium. näri'ttlol.. p. 1014»

^Ariinom'z Lupütoria.

Diese Pflanze wächst in großer Menge an Zäunen,

Wegen und in Büschen.

Sie ist zusammenziehend, erdig und etwas sauer, daher

hält man sie >ür ein Wundmittel, das sähig ist die zerrisse,

nen Gefäße zu verstopfen; und deswegen braucht man sie

zu Stillung der Blukflüjse, wider den Durchjall und den

jeberfluß; bey Niercngeschwüren und in allen Fällen, w»

tonische Mittel nöthig sind. So empfiehlt man sie auch in

Nervenkrankheiten, die mit einer Erschlaffung derEingc,

weide verbunden sind. Hlll räth, man solle die Spi¬

tzen dieser Pflanze nebst der Petersilie mit Wasser aus.

gießen, sie vier und zwanzig Stunden stehn lasten, dann

kochen, und diese Tisane wider die Gelbsucht trinken las¬

sen. I» Verbindung mir Honig har man dadurch eine

Entzündung des Halses gehoben. Lhomel versichert,

er habe bey Verhärtungen der Leber den wässerigen Aus¬

guß dieses Krauts sehr wirksam befunden, und kobel

sagt, er habe mit einen» ahnlichen Ausguß die Schwache

dieses Eingeweides gehoben. In eben derselben Absichr

braucht man auch den Absud, und die daraus bereiteten

Umschläge; erstere? ist auch zum Gurgelwajser brauch»

bar;
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bar; und Ckomel hat durch Einspritzung desselben ein
Blasenge chwür g.-heilet. Der berühmte
rühmt das destillirte Wasser dieser Pflanze wider den
Blasensiein, doch besitzt es keine flüchtigen Bestandtheile.
Sculrerus sagt, daß die aufgelegten Blatter die alten
Fußgischwüre heilen.

Nach Tarckeusers Versuchen ist das wässerige Ex-
tract dieser Pflanze weniger zusammenziehend, als das
geistige.

994. Nachtkerze.
?oliis ovgtc» Isnceolsti5, caule lürsuto.

U^oscismu5 VirAinisnu8. Lxot.
9-Z24.Z2I.

Oeu^lliers bienm'z. 1.1x.

Diele Pflanze ist in den Wäldern um Bern, an
dem Wege nach Ostermanmgen imd Schoshalde, in
dem Walde Vremgarren an dem Wege nach Drakau
zu, aus dem Wege nach ZNarnan anzutreffen. Sie
ist vor nicht langer Zeir in die Schweiß von Amerika
gekommtn, man findet sie daher nicht in den Dalihmi«
sehen Verzeichnissender Pflanzen.

Im Winter ißt man ihre Wurzel als Salat, und
zieht sie deswegen heraus, wenn sie die ersten Blat¬
ter treibt. Man kocht sie auch mir Fleisch.

»000.
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lOOI. Scswtenweidcrich.

t"!ore cjisf^nui, fultt! iauceolaiis, rranzverlim kier.
voliz.

Llizmaencntnn (ic8neri, de KorücA. t. ^2»
I^ilobiiun l.ix^.

Die Sprosse» dieser Psisn <e sind eßbar. Dcr Auf¬
guß macht Beraubung. Ihr Mark ist ebenfalls eßbar,
und schmeckt, wen» man es getrocknet kocht, fuß. Man
bereitet daraus ein gutes Bier, und, wenn man Bä¬
renklau hinzu setzt, auch Essig, endlich seht man sie auch
Zn der Absicht zum Bärenklau, um die Menge des Wein¬
guts, den man von letzterer abzieht, zu vermehrn.
Gunner sagt, sie sey ein gutes Nahrungsmittel sürS
Vieh.

Vor nicht gar langer Zeit Ha5en die Schweden an¬
gefangen aus diesem Schotenweiderich,der in den nordi¬
schen Waldern sehr gemein ist, Watte zu machen, oie
unter dem Nam- n komnü bekannt ist. Sie
trocknen die Schoten (Lü-Huse) dieser Pflanze in einem
Ofen, sondern die Saamen duich Krempeln nnd Schüt¬
teln der Flocken ab; hieraus schlagen sie die erhaltenen
Flocken, und vermischen sie mit Baumwolle; auf diese
Art kann man daraus Zeuge, Strümpfe, oder Mü¬
tzen machen, wenn man sie mit Biberhaaren spinnt.
'Aber derjenige Saame, der durch das Kämmen von
den Flocken abgesondert worden, ist unfruchtbar, nur
die ganzen Schoten sind zum säen tauglich.

0eci. IV.
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Or6. IV. I^etgloruin numero in escicm

^lsula vzrio.

lvoz. Raute.

?o'ii5 6up!ick>:y ginnst!», lc)bnliz ovziiz.

Kutz 8>-^'c'iil-!8 n. 2. <jn n^i>irl.. I!. ic.6l,

I^utz A^veo!en8.

Diese Pflanze findet man häufig auf Felsen, beson¬

ders aus den Fcisen bey Gc. l^orirz.

Sie hat mehr Geruch als die Gartenrante. Die»

ser Geruch ist so stark, daß man sich schon in den äl-

testen Zeilen vielKraste davon versprach, und daher har

sie auch pyrbagoras so sehr gepriesen. Wenn sie srisch

ist, so har sie eine so wirksame Scharfe, daß die bloße

Berührung derselben'Jucken und Ausschwellung vcrursa.

6)et; durch das Trocknen wird sie gelinder. Zhr feuer¬

beständiges Salz enthält Schwesilcheilchen. Ihre

Kräfte und ihr Geruch gehen bey der Destillation in das

Wasser über, in welchem sich zugleich ein wesentliches

Osl findet, das in der Kälte gerinnt, (zehen Psund Kraut

geben ein Quentchen.) Das Extract, das man daraus

bereitet, hat wenige Kräfte, der Rautenwemessig ist

schon langst bekannt. Sie scheint reizenden und Hyste¬

rien Persoiu^- dienlich zu senn, selbst der Ge¬

ruch der wilden Raute wurde ehemals von den Bauern

für ein Mitte! wider die Fallsucht gehalten, (und Tral»

!'.an führt ein Beyspiet an, das diese Meynung bestatt»

zkl). Doch brauchen sie die Aerzce nicht so stark, als sie

es ve'-'dttnte. Ich verordne sie hysterischen Weibern oft

lind mit gmcm Erfolg; sie scheint nur sogar in Ansehung

ihrer Kräfte dem Alan! ähnlich zu seyn. Vic. Sonst

rühkrte
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rühmte man sse in Augenkrankheiten, ich weiß aber nicht
in welcher Absicht.

Vittte sagt, die Raute ssv ein Herzstarkendes Mit.
tel, das eben nicht erhitzend wäre, auch scy sie in der
Windkolikgut,u»d der äusserlich? Gebrauch der Blät¬
ter befördere die Eiterung. Er empfiehlt auch den Ge¬
brauch des Safts. Cardai, brauchte die Raute
häufig. —

Orci. V. Lsccikerae.

ioo6. Wolfsbeere, Einbeerkraut.
tierbs ?sri5. vl^rruroi.. l iyz.
karis l. i ^ x.

In Wäidern findet man die Wosfsbeere im Ueber«
fiuß, besonders w» viel Scharten »st, und bey Hecken.

Geruch und Geschmack verrathen etwas giftiges und
betäubendes. Daher braucht man sie äusserlich bey Pest,
beulen und Entzündungen.

Sie giebt einen kühlenden Saft, der in seinen Wir¬
kungen dem Mohnsast ähnlich, und bey Auqenentzün.
düngen nützlich ist. Man hat Beyspiele, daß zween
Wahnwitzige innerhalb zwanzig Tagen dadurch herge¬
stellt worden sind, daß man sie den Wolssbeersaamen
bis zu einem Quentchen nehmcn ließ, und Lobet sagt,
er habe einen Hund, der mit Arsenik vergiftet worden
war, durch dieses Pulver hergestellt. Bey alle den, ist
es doch eine schädliche Pflanze, die nach Gesners Aus.
sage die Hühner tödtet. Ouryhard hat gesehen, daß
si?" Beängstigung um die Brust und Erbrecbungcn ver¬
anlaßte.

Ihre
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Ihre Blatter dienen zum Farben; ma» sammelt sie

zu dieser Absicht, ehe die Blumen aufoluhe», und kocht

sie in Wasser, und siedet in diesem Absud das Garn,

welch man fä-ben will, nachdem man es vorher in ei¬

ner A^unausiösung eingeweichet hat.

* tOO?. Kermesbeere.

kloribus ^ktiolatiz «jccemKcii?.

LlilUln ^mericgnum. zviv^rii^e. ic. lls.

I'b^to^gccs ^ecsn^eg. i-inx.

Diese Pflanze stammt aus Virgimm, wächst aber

jezt wirklich an verschiedenen Orten der transalpinischen

Schweiß, z. B. zwischen psco d'Adda und !?Zorde-

gno in Veltelm, zwischn. R-pa und Chiavenne, um

Vsagne und im Gr.^ernardschalc.

Wenn die Pfimze noch jung ist. so sind ihre Blak,

ker sehr scharf, werden aber mit der Zeit gelinder, so,

daß man sie essen kann. Neuerlich empfahl man von

Amerika aus den äußerlichen Gebrauch der Blatter zur

Heilung des Krebses; dieses hat sich in einigen Fällen

bestätiget; in andern aber sind sie ohne Erfolg angewen»

det worden. Einem Hunde hat man den Eaamen ge¬

geben, ohne daß er ihm etwas schadete. Einige Tro.

psen vom Safte, die in die Adrrn eines Hundes gespritzt

wurden, verursachten Zuckungen und Husten, jedoch ohne

andere gefährliche Zufälle.

Endlich erhalt man aus den zerquetschten Beeren
eine dein Rermes ähnliche Farbe.

0r«Z. V5
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Ot6. Vl. L>)rn!cu!iitzc.

IOIO. Wintergrün.

I^oliis kibiorun^is, tubis recuiviü.

kolio rotuuäo. kivl.-i. t. iz^. et s»!io

vbtusv. id. >. »z6.

?vrolii rotun^!5>'t!!z. r. i nv.

Diese Pflanze wächst an gebirgiqen irrten, in Vu-

scheu und cmf Triften, z.B. zwischen ^lfingn, und d >n

F-uelftclnbergc, euch l>.'.nw!ingn, zu, auf den Wie.

,eu des SchZcjstS Nocve, zu Saug-rces und zu

nes, und >u ^X'.ulisn.

Alle Pflanzen dieieS Geschlechts sind zusammenzie¬

hend und winldhei't'ü^ man !>:.nicht sie du her im Absud

zum Tnnlea und zuu'. B. h n.

Besonders wird ihr Gebrauch be.) Brustgcschwnre,,

„Nd be» langwierigen Ve! Härtungen der Lunge empse>h.

l>n, alkin sie ist uurcr den Aerzten wenig bekannt.

lOl 7.

^!Lw''^> Üneur! IsnLeoiaiix. l.i?<x. kloro t.z.

^zon. r. >. t> 2»

l i >. X.

Gemeiniglich findet man die'e Pflanze um Güin-

imIen, im -Löhr. X?err G»sN-edü: sa.'.t, daß sie auch

zu Lhaux d'Abeile und anderwäits an sumpfigen
Orten Yachse.

Herr sagt, man könne dc-ans einen Thee ma¬

chen, der bei, Flüssen gut se», und zu diese» Behuf sey

er auch im iwrdlichen Amerika bekannt.

tvtZ.
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iO,8- Bärentraube.

Oauühuz ^rocuiiikentibl!Z> ^c»iii5 ciuns, intc^eriimiz.
urst. ci. vs. 79.

^ibntus l^v-Z u^li. 1.1^^.

Die Bärentraube wä6?st in fandig-n und ungebau«
keu Boden der Schweiß ziemlich haußg. Bes'uderS
habe ich sie auf den Weinbergenbey Sugy und L-'lan,
auch auf dein Berge vmUy angeirossen; serner auf
dem Berge Luan und Anscx, mi? auch in verschiedenen
Gegenden des Thals Drmont d. fsus, um Plans und
auf dem Berge j)rapi<n. )^0t hat sie auf d m Berge
^lura, auf dem Hügel ia Äane bey Genf, und auf
dem Gebürge Baievs gefunden. Nach S<i)kucbzsrs
Berichte wächst sie auf dcm^>M!Z-l; und nach Caspar
VauhlN auf dem Berge den den Ruin?» der Chusti»
nenkirche, und im Kies aus dem pikamsbergt. Ch-r»
lcr hat sie auf den Sr. Kottdard und Gagncdtn zu
Ia Cheuau, rechts nal Colt d! rr, auch zwischen Li¬
nkeres und Ia ^leuvilis a^unden.

Die ganze Pflanze ist herbe und zusammenziehend;
der Saft ihrer Blatter ist bitter, und zieht den Hals
zusammen. Der Aufgus? ist ebe-ifaÜS bitter und zusam¬
menziehend , so auch das wäßrige Extrart das einen
Honiggcruch besihr, und b->>'in Abdampiei, etwas balsa¬
misches verbreitet. Der gelinge Aufguß ist so wie das
Erlract bitte?, und letzteres hat einen ranzii.öl gen Nach»
geschmack. Ueberdieß zieht mau aus' dieser Pf/anze ein
Harz, das grün ist und wie Wachs riecht. Der Absud
ist bitter, und laßt Rauhigkeit und eine brennende Hiße
in der Kehle nach sich. Durch die Destillation erhall
lnan ein saures Wasser, hernach einen eben so sauern
Geist, serner ein dickes Oe!, Erde, und ein flüchtiges
öliges Laugensalz: die Asche enthalt theils feuerbeständi¬
ges Salz, und theils Erde»
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Das desiillirte Wasser enthält kein Oel, ist aber doch

etwas milchartig.

Die eben gedachte saure Feuchtigkeit greift die Bla-

sensteine, die im menschlichen Körper erzeuge werden, an,

»nacht sie kleiner, und erweicht doch wenigstens das, was

sie nicht auflösen kann; unter 150 Blasensteinen, die

man dieser Probe unterworfen hat, war kein einziger,
der nicht aufgelüßt wurde.

Diese Feuchtigkeit scheint auch ihre auflosenden

Kräfte nichc zu verlieren, wenn man sie innerlich ge.

braucht, denn sie gehn weder durch die Verwischung mit

Blur, noch mit Galle verloh'.en. Sie scheine dadurch

auf den Blasenstein zn wirken, das, sie die schleimigen

Tl eile davon auflöser, und mithin das Bindemittel von

der Erde rrennt. Zwey Unzen davon, die man in den

Magen verschiedener Thiere spritzte, machten Lrbrechun-

qen Zusammcnz»ehung des Magens, Entzündung und

Verstopfung des Pförtners, so daß nichts hindurch drin,

qen konnte, und die Eingeweide leer waren. In die

Blase geschehene Einspritzungen schadeten nichts, und

beförderten nicht einmal starken Harnabgang. Auch

im Ausguß und in dem desiillirten einfachen Wasser die.

ser Pflanze werden die Blaftnsreine erweicht.

Der innerliche Gebrauch dieses Mittels ist nieman-

dem übel bekommen. Man hat sie mit Nutzen 5ki,

Krankheiten der Urinwege und bey eer güldnen Ader

angewendet; sogar in solchen Fällen, wo der Urin mit
GrieS und mit großen Schmerzen a''gicng. Auch ist

es gewiß, daß sie den Stein abgeführt, und schmerz,
hafte Harnverhaltungen gehoben hat.

Zuerst wurde die Bärentraube zu Montpellier be,

kannt, man gab sie daselbst wider d-e Nierenentzüncung

sechs bis acht Tage lang, einen Tag um den andern

' früh
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früh zu einem halben Quentchen auf einmal in
Pulver.

Unter andern brauchte «Aaett dieses Mittel sehr häu¬

fig; er gab gleichfalls ein halbes Quentchen auf einmal

bey Nierengeschwüren, bey Blasen. und Harmöhrenge-

schwüren, wie auch in den Fällen, wo er Blasensteine

vermuthete. In der Folge gab er es zu einem Quent-

chen, und war so glücklich, damit Blastnsteinschmerzeu zu

stillen, vbqleich de.' Blasenstein selbst nicht aufgelöst

wurde, und aufebcn diese Weise h.it er auch ein Bknen-

geftbwür gcheilet. In einem andern Falle, w? Stein¬

beschwerden mit einem Geschwür in den U: imvegen ver»

bunden waren, schaffte dieses Mittel Erleichterung, und

linderte die vöm Stein entstehenden Zufälle. Dcr be¬

rühmte tVerlhof hat es mit glücklichem Erfolg bey

Harnverhaltungen, die durch kleine Steinchen und Kies

verursacht wmden, gebraucht. Taube verband sie mir

den Güidenwundkraut (ViiZü sures), ließ sie mit Was¬

ser aufgiessett, und hob dadurch Nierenk, ankheilen, so

daß Steine abgienqen. t-l/Utray sah einen ähnlichen

Fall, und bemerkte, daß. wenn auch die völlige Genesung

unmöglich war, der Kranke doch wenigstens Erleickte-

tUng erhielt. Die in England gemachten Beobachiun»

gen lehren uns auch, daß diese Pflanz mit Nutzen in

einigen andern Krankheiten der Harnblase angewendet

worden ist.

VuchoZ bestätiget ihre heilsamen Wirkungen eben«

falls, und versichert, daß sie Kies und kleine Srn'nchen

durch den Harn abgeführt, Und sogar Blul !>arne» geho-

den habe. Bey der Schwindsucht Und bey Lü'igenge»

schwüren hat Man dieBäieiiü'aube ohneNr(.u oe .sucht»

Hltl schreibt vor, eine Unze von der Rinde (und

v ielleicht auch von den Blättern) der Bärentraube in eines

uno einen halben Nösel Wasser zu kochen, und sie mir ei.U nem
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nen, halben Nösel Wein zu trinken. Er versichert nach

seiner eignen Erfahrung, daß dieses Mittel den Biasui-

stein zerstört habe. Er setzt noch hinzu, daß das fener-.

beständige Salz aus dieser Pflanze eine iauge gebe, wo.

von sechzig Gran den Stein auflösen. Auch jGcs-

ner hat dieses Mittel mit Erfolg wider Hamverhalkun.

gen angewendet. Viele anders Beyspiele von ähnlichen

Euren findet man in den Görcingischen Zeitungen.

Doch ist die Barentraube nicht bey ollen Krankhei¬

ken der Harnblase wirksam genug. Ich habe in Fäl¬

len, wo nur die Gerstentifane Erleichterung verschaffte,

vergebens mein? Zuflucht zn derselben genommen»

Sauvagcs brauchte sie nicht allzu oft, weil er glaubte,

daß sie den natürlichen Schleim, der die Blase schuht, hin-

wegnehme, und den Urin brennend und trübe mache.

L.iime rechnet sie nicht ohne Wahrscheinlichkeit zu den

tonischen Mitteln. — Zn der Vorrede der medicini»

schen Londnischen Bemerkungen liest man, daß diese

Pflanze sehr oft unwirksam gewesen sey, und des

särlv sage, daß sie ihm keine großen Dienste geleistet

habe. Man hat sogar gesehen, daß sie bey einein Ge¬

schwüre der Nieren und Blase von schlimmen Folgen
war. —

In Hudson Bay hat man diese Pflanze dem Rauch»

tabak beigemischt gefunden. Wenn man sie mir Vi¬

triol versetzt, so kann man sie starr des indianischen Hol«

zes zum Schwarzsärben des Tuchs brauchen. Doch hat

Levvis beobachtet, daß sie mehr braun als schwarz

färbe. An der Wurzel finden sich Auswüchse, die man

zum Färben brauchen kann.

10 so. p^cc/»
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IO2O. Heidelbeeren.

k'oliiz vcnoliz, ovgto ianccolztis 5errgtiz, czule sn-
«uiolo.

X'fyttiüuz. üjiir. p. rz;.
Vscciuium ^/rtiliu?. i.inn.

Es giebt auch eine Spielart mit weisier Frucht.
Die Heidelbeeren wachsen in Fichtenwäldern in gros¬

ser Menge.

Ihre Frucht ist süß und zusammenziehend, sie hat
einen dem Käse Ähnlichen Geruch, den ich unangenehm
finde. Doch dienen diese Beeren zu einem Nahrungs»
Mittel, und man macht Müßer daraus, die viel? Leute
gerne essen. Wege-? ihrer zusammenziehende» Kräfte
braucht man sie in der Arzniykunde wider die Ruhr und
wider den Durchsall bey Schwindsüchtigen.

Doch sind sie etwas zu sehr zusammenziehend, den,,
man hak gesehen, daß ihr Absud eine beynahe todtliche
Darmgicht, Blähungen und Verstopfung verursachte.
Caspar -Hofmani! empfahl sie in BruMankh iten.
Als eine Art vom Obst sollte ich glauben, daß sie'wider
den Seorbut nützlich waren. Die Stutgar^er Aerzte
versichern, daß man aus den Heidelbeeren eüie!, guten
Aguavit bereiten könne. Das destillirte Wasser wird
für ein vorzügliches Mittel wider den Durst gehalten.

In den nordischen Gegenden braucht man die Hei»
dclbeeren als ein Färbemittel. Wenn man die Wolle
vorher in Älannwasier weicht, und alsdann mit dcu zer«
stosseneu Beeren focht, so erhält man eine ri Farbe.
Blau färben sie, wenn man dazu Alaun und Kupferschlag
seht, und diese Karbe wird dunkler, wenn man Galläpfel

U 2 von
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von den Eichm hinzu thut: (Bolz schreibt hi-rzn Kll'

vserasckc,vor.) Wt'im man sie Hinsehen auop!.ei?r, mit

viermal so viel Kalkstein, Grünspan, und Samiak

kocht, durchseihet, und diese Feuchug'nt in eirur Blast

aufbewahrt, so erhalt man eine Puipu:^--. C.ne

ähnliche Farbe für die Farb.r und Mal!er »chä't m.m,
wenn man sie mit Alaun und etwas Grünspan so lange

kocht, bis sich die Feuchtigkeit vndickc. Endlich braucht

man diese Beeren auch, um den rochen Wein zu versäl»

scheu und ihm eine dunklere Farbe zu geben.

lO2i. ^75c?,/??,?». Trlmkeibeeren,

Morrdeeren.

?öchmcuü.'i vniKoris, toliiz üneZerrimis, ovstiz, ve.

aollZ.

Vitis läse, 1l. ei.v5. t'-uinvu. 77. 79. bili.
6j.

Vaccinium uliAmosum.

Diese Pflanze sinder man in den Torfgruben um

Gmnlingen, Lökr, la (!.t)aud d Ali^lle und P011,

ttns u. s. w.; auch sogar aus dm Fel'en der Alpen, wo

man sie zur Feuerung braucht, aus dem Gr. Gorr.

hardeberge, im Thal Urselen, auf den Gtmmi,

u. s. w.

Ihre Frucht dient zu einem Nahrungsmittel, man

sagt aber, daß sie trunken mache. Linne versichert

ebenfalls, daß sie ein wenig berausche, oder wenigstens

Kopfschmerzen mache. (Der Hausvater behauptet

auch, daß diese Frucht nicht unangenehm sey, daß sie

aber, wenn man viel davon ißt, berausche und Schwin.

del errege.)

I02Z.
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IO22. Prenselbeeren.
k^cilüz ^>e5er!nil)U8, ovstis, /ubtus ^un6tgtis, oriz cori,

V' n, I^aes nibrz. Hpit. lz6.
V^c/iu'uin Viiik lcj.ieii, l. i >> i^.

Li.'.uc giebt eine Abänderung mit weissen Beeren
an.

Sie wächst gemeiniglich auf hochliegenden Fichten¬
wälder».

Dis Bewohner des Harzes und die Schweden essen
dicft Beeren, die eine angenehme Säure besitzen; man
macht sie auch mit Weinessig ein, die Schweitzer hinge¬
gen machen gar keinen Gebrauch davon. Man rühmt
dieseii'en als einen guten Umschlag b?y Brandschäden.
In der Oberpfalz trinkt man den Aufguß als Thee
hemii Catharr. Gmclin sagt, daß die in Wasser ge-
stossenen Früchte ein angenehmes und bey Fiebern niitz.
jiches Getränke geben. Nach Gunncrs Bemerkung
färben sie hell roth.

RO2Z. Moosbeeren,
Rauschgrün«

L-zule prol^rstc», koliis ov,to Ignceolstiz, acun'8, Üorv
^ugciri^>Z> tito.

Ox^cocLnz IM.Il, p.146. b,
Vsccimum Ox)'coccc»!. l.ixdi,

Es giebt hiervon eine Spielart mit breiten Blät¬
tern.

Diese Pflanze wächst ebenfalls in den Torfwiesen
um Löhr und Gümlinge»». Gagnebin hat sie zu l»

U z Chaux
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Ab.'!?? i! s. w t'cfündeü, und Charter in der
Nachbarschaft von Solordurn.

Dot»c>"ät!S sagt, dist ihreVecre gut zum cssm ta».
gen, u«v die Russen genießen sie, wenn sie vom Froste
gelimn haben. In der Schweiß achtet man sie wegen
ihrer ausscrordeurlich^n 'Laure nicht.

Es f> agt sich, ob es diese Art sey von welcher Tbrel.
keld, unccr dem Namen vaLcii.g si?gt,
man mache aus ib'en Früchten Kuchen, wclche sehr
kühlend waren? saeit das nämliche. Man
bringt dergleichen ans Amcrika, nnd macht sie mit Au»
ck.r ein. (slerc sagt, inRuß!and lasse man ihreBecren
mit Meth gäh- en, wovon derselbe einen bessern Geschmack
bekomme, und wenn ein Schnee gefallen sey, so hätten
diese Beeren eine angenehme Saure. Die Bewohner
des HarzwaldkS machen sie mit Zucker oder Weinessig
ein; nnd geben sie den Kranken m Brustkraiikhejten,die
von Verschlcimung herrühren.

Orä. VII. klaribuZ tubulolis.

1024. Kcllerhals, Seidclbaj?.
8^102 c^'Iluch'icü, fuperne

(Zi-rn^nica. ooO0>?. xurZ. x>. lzo.
Osj)!me j^e^ercum.

Es giebt anch eine Spielart mit weißlichen Blumen
und gelben Beeren.

Man findet denKellerhalsim Anfange desFrühlings
in allen Waldern. Er wachst sogar auch auf den
Alpen, z. B. auf den Gemmi, wo ich selbigen gefunden
habe.

Diese
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Diese ganze Pflanze besitzt eine ausserordentliche und

brennende Scharfe. Der Geschmack' ihrer Beeren scheint

nicht unangenehm zu senn, aber nach einer Stunde cm,

pstndet man in der Kehle eine brennende und schmerz,

hafre Hitze, welche wohl zwölf Stunden wahrt. Schon

der Geruch der Blumen verursacht Ohnmachten. Die

russischen Weiber haben ein seltsames Mittel, sich ein ju¬

gendlich Ansehen zu verschaffen, welches darinne beste¬

het, daß sie sich die Wangen mit den Kellerhalöbeeren

reiben, um sie aufgeschwollen und roch zu machen. Bey

Augenkrankheiten empfiehlt man die Wurzel als ein

Hnarsei!, das man durch die Ohre» zieht. (Eben so

braucht man es auch bey geschwollenen Füßen der

Pferde.) Melsch versichert, daß die in Wem gekoch¬

ten Blatter weder Erbrechung noch Abführungen erre¬

gen; doch zweifle ich, ob diese Erfahrung genau angestellt

worden sey. Durch den wässerigen Absud hat man ein

Krebsgeschwür am Backen gehoben. Die iapländer ver,

schlucken zwo oder drey Beeren, um dadurch Eiterbeulen

im Schlunde >u offnen, und zwar immer mit gutem Er¬

folg, auch brauchen sie solche, ihrem Vorgeben nach, um

die verschluckten Frösche abzuführen. Sechs oder acht

Saamenkörner führen heftig ab, sind aber doch nicht so

gefährlich, wenn man sie ganz verschluckt; wenn man

sie hingegen zerquetscht hat, so ist ihre Schärfe so wirk¬

sam, daß sie in sehr kurzer Zeit einen Hund durch Ent¬

zündung des Magens todteren. Glinncr erzählt, daß

die Norweger sie mit GlaS stoßen, um die Wölfe damit

Zu vergiften.

Man wird sich also nicht wundern, daß der innere

Gebrauch dieser Frucht Erbrechungen, hitzige. Fieber,

imd bey: 'he tödliche Abführungen erreg! Habe. Fünf¬

zehn Gran von diesen. Gifte erregten Bauchgrimmen,

daß einen ganzen Monac dauerte/ Es laßt sich al' ^

U 4 ^
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nur aus dem starken M'.czen der Finnländer erklären, daß

sie nenn Gru! von diesem Spanien wi?><r den Husten,

und vier uns zwanzig Gran bey Wechselsic'bern nehmen

können. Sie gehe» sogar so weit, daß sie selbige in oer

Auszehrung geben. Die Araber brauchen sie im Absud,

(wenn es anders wabr ist, daß ihr lVlezece»; mit der

T^x»nälcq einerley ley,) und bereiteren au6) Küchelchen

Wider die Bauchwassersucht daraus. Dessenius hat eine

Hebamme gerannt, die kein Bedenken trug, ein so ge»

jährliches Absührungsmittel sogar bey schwangern Wei¬

bern zu brauchen. Man bereitet aus der frischen Rinde

der Wurzel eine Tisane, indem man eine Unze davon mit

acht Unzen Sassciparikle und etwas Süßholz kochen läßt«

Nach der Vorschrift der Londner Aerzte nimmt man zu

finer Unze von dieser Wurzel zwey Gallonen (ohngesähr

sechzehn Pfund) Wasser, und läßt taglich zwey Psund

davon wider die Knocheiigeschwulst trinken, wo sie von

großer Wirksamkeit ist. Die Beeren braucht man, um

dem Kornbrandweine einen stärkern Geschmack zu geben^

allein ein solches Getränks verursacht Entzündung in der

Kehle. Rammelet sagt, man brauche das Holz zu

der nämlichen Absicht, aber diese Art von Getränke sey

gefährlich. Kluge Aerzte enthalten sich solcher Gifte

und brauchen lieber sichere Mittel, womit die Arzney,

künde überflüßig versehen ist.

(Glcditsch versichert, daß die Bienen viel Honig
aus diesem Strauche ziehen.)

IS2L,
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IO25. VMse/-?-?. Lorbeerkraut, immer

grüner Kellerhals.
knlii'z elüxiliciz, x>ercnn!>ntibnz, floribus ex slis nu.

tSIUitzi>5.

I>su5eol?. oonox. xnsA. P IZZ!
Os^kne I^ureoig. 1.1 n n.

Das ^orbeerkraut ist hier zu jande nicht selten. Man
sind« es überall uin Ro^)e, z. B. nach Grand <tlos
zu, ferner in den Wäldern des VergeS Jura, um Von-
monr, zwischen tValkenbuig und ^anqendruck an
der Strasse: zwischen tV»sscrfall und <^)Ubtl; nach
Gagnedm ben Corciiercstes. I6> habe sie selbst auf
den Bergen Ntünchenstcui, IVaßerfall und Creux
du Venr gefunden. I. Bauhin sagt, sie wachse auch
zu la Lastie bey Genf.

Die Schärfe dieser Pflanze ist eben so brennend, als
die Scharfe des Seidelbastes, auch ihr Gift eben so ge¬
fahrlich. pltmus (der ihr d'N Namen Oiipkiiniclez
giebt) sagt, daß drey D.nmtchen davon purgiren. AnS
ihren Beeren preßt man ein Qel, das anfänglich süße
schmeckt, hernach aber eine Entzündung in der Kehle
erregr, die bis zum Ersticken geht, und viele Stunden
dauert. (Hall sagt, daß dieses Gift einen tödtlichen
Durchfall verursacht habe.)

0rä. VIII.



ZI4 Lehre

Or<^. VIll. ?1ore 6i^ormi.

8eÄ. I. ^onopetalse.

^ ,029. /I?^o/o5^/^. Osterluzey.

c-orästt5, czulo ereÄo, üoribus axillzribuF
con/erkiz. i.ixx.

^ritiuloLliig inuItiIors. i^ivid?. t. 116. msno^
irr.

^nfioloclua Llemstitis. r.irsx.

Ich bin ungewiß, ob diese Osterluzey wirklich ein«
heimisch sey. Doch findtt man sie in den Weinbergen
um Lajs:raz> Äo-meville, Douane und an verschie¬
denen andern Orten.

Ihr Geschmack ist scharf, bitter und sehr durchdrm-
gend; und zwar, wie man sagt, sogar in einem so hohen
Grade, daß sie dem Franzweine, der in ihrer Nachbar¬
schaft wächst, einen sehr Übeln Geschmack giebt. Ihr
Geruch ist ebenfalls scharf und durchdringend. Das
geistige Extract ist sehr bitter, etwas scharf, und zwar
so, daß man eö lange Zeit empfindet. Das wässerige
Extract ist erwaS salzig und bitter. Die Wurzel giebt
ein örtliches Wundmittel, das der Verderbniß der Safte
widersteht, und daher zur Behandlung eingewurzelterGe¬
schwüre, selbst bey der Knochenfaule, nützlich ist, und den
Anwachs des wilden FkischeS verhindert; man brauchtsie

hierzu entweder im Pulver, oder in einen weinigen Absud.
Innerlich genommen belebt diese Wurzel die ge¬

schwächten Naturkräste, und ist in der Cachexie wider die
unterdrückte monatliche und Kindbetten einigung, ja auch
gegen denjenigen Fehler der Verdauung, die eine Ursache
des Podagra wird, wirksam. Man kam, sie bis zu ei-

nem
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ticm Quentchen geben; stärkere Gaben erregen Erbre-

chung.m, und wenn man sie lange Zeit braucht, so ent¬

blöße sie den Magen von dem Schleime der innern Hant,

,.nd zerstört dieselbe, wie man aus der Erfahrung von

solchen Personen weiß, die den berühmten Münsierischen

Ausguß der Osterluzei? gebraucht hatten: Lullen h<:t

dieses durch die Uncersuckung der zottigen Magenhaur

bi siatiget. hat sie in Ciystiren bey der güiduen

Ader, wo die Gefäße in Schwärung übergegangen wa¬

ren^ und eine Mastdarmsistel bevorstund, mit gutem Nu^

Hen gebraucht? auch setzt er noch hinzu, daß der Absud einer

halben Unze Qstcr!uzeywnrzel mit eben so vielWermuch,

den man alle Morgen anfacht Tage lang genommen, die

"Ausleerung einer Eikrmatene durch den Stuhlgang geho¬

ben habe. Die Essenz dieser Wurzel braucht man bis zu

tto T'.opsen beym Podagra. Diese Wurzel war ein

Theil des Geheimnisses, welches ein Apmheker

z» V-'cnne, als cm speeisisches Mittel gegen diese Krank¬

heit verkaufte. B?miec sagt, wenn man dii se Feucht

rigkeit bis zur Dicke des Honigs abdampfe, so erhalte

man eine rothe Maße» welche einen gegen die Anfälle

der Gicht sehr dienlichen Syrup gebe. Einige haben

duser Pflanze ein Mittel gegen den Vipernbiß gesucht.

Diesi' Pflanze kommt mit zudem schwarzen Pflaster,

welches Galen auf bösartige Geschwüre zu legen em«

pfähl. Der Absud der Wurzel hat bey einem Geschwür

an der Leber gute Dienste gethan.

8s<H. II. koj^etslae.

1029. Weisser Diptam.

krZxiuel!« «iv. ?»ntg^etsl. irrcA. t. izz.
gIl>U8. l. I

Diese Pflanze wächst UM Basel, wo Lobe! sie ehe¬

dem gel'unden hat, um Schafhausen auf dem Bergs

Randeil.
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Randen, im lValliserlande zwischen Lsueche unh
an der Strasse.

Sie hat eüien Citronenartigen Geruch, der mir sehr

angenehm ist, und man hat daher von ihr merkliche

Kräfte zn erwarten, ob sie gleich nicht eben die Pflanze

ist, die bey den Alten Lrericm heißt. Sie

verbreitet eine entzündbare Ausdunstung, dessen Ent.

Zündung man im Dunkeln bemerkt, wenn man an den

Stänzel dieser Pflanze einen brennenden Wachöstock

setzt, wo dann mit einem mal eine g "oße Flamme ent»

steht, die sich über die ganze Pflanze Verbreiter. Nach

Dl'-chs; Erzählung unterhalt sich die königliche

Fvmilie manchmal mit dieser angenehmen Erschei¬

nung, und deswegen bepflanzet man ganze Beete in

den königlichen Garten m /t weissem Diptam. Seine

vorzügliche Kraft liegt in der Rinde und im wesentlichen

Oele, das man in großerMcnge erhalt, unvdaö auf dem

destillirten Wasser schwimmet; dieses Oel behalt den

Geruch der Pflanze. Am Brennkolben seht sich auch

ein trocknes Salz an. Der geistige Aufguß ist bitter

und wirksamer, als der wasserige. Man kann auch die

Pflanze selbst sehr schicklich verschreiben. Der weisse

Diptam befördert den Abflnß der monatlichen und der

Kindbetterreiniqung. Das Wasser ist ein Schönheits-
Mittel. Dem ohngeachtet aber hat man die vorzügli¬

chen Eigenschaften dieser Pflanze noch nicht mit so vie¬

ler Sorgfalt, als sie verdient, untersucht. Cran;

sagt, die frische Wurzel habe einen giftigen Geruch. Mir

ist es wahrscheinlich, daß sie ihre Wirksamkeit verliert,

wenn sie alt wird. Stärk bereitet ans derselben Wur-

zel eine Tinctnr mit Wein, und eine andere mit Wein¬

geist: auch giebt er sie pulverisirt, und hat dadurch Fall¬

sucht und Melancholie gehoben, aber auch beobachtet,
daß sie einen Blutfluß der Gebarmutter, erregte. Auch
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das dreytagige Fieber, imgleichen Verstopfungen lind

den weisscn Fluß hat er mit dein Pulver geheilet, und

viele Kinder dadurch von Würmern befreyer. pouiec

sagt, sie habe einen Heißhunger und Schmer;?» in dem

Darmkanal gehoben, und wenn man Stücken der Wür¬

ze! an t-nander liebe, so bemerke man einen starken ge»

würzhasren dem Magen sehr dienlichen Geruch.

Or^i IX» 'I^ricolobae et i)^co!ol^ze-

Ae<!^. I. I'licvloizgei

IQ:9. ^Roßkastanie«

L^akes tolio lnullitl<io. c!l.vs> Iiili. p.7.

slt. x. l.

^escu^llz ^i^ocsklanUlNi

Wir Haben diesen Baum vor zwey hundert Iahren

üuS dem Mvrgenlande bekommen.

Er leistet keinen andern Nutzen, als daß man die

Spaziergänge damit einfasset.

Nach vielen Versuchen habe ich gefunden, daß die

Schafe die ganze Frucht fressen, und stch dabey wohl be¬

finden. Ueberdirß können die Früchte, wenn man sie

mit Wasser kocht, auch zur Fütterung für die Hühner ge¬

braucht werden. Der klebrige und feisenarligeSaft der¬

selben, der sich im Wasser zu Boden seht, katm auch an¬

statt der Seife zum Waschctt der Leinwand gebraucht wert

den. Endlich hat man in Italien die Kastanienbaum¬

rinde statt der Peruvianischen wider die Wechselsleber

vorgeschlagen, und die damit gemachten Versuche sind

nicht ohne Nutzen gewesen.

Im Journal oeconomi^ue wird versichert, daß diese

Kastanien, wenn man sie zu »viederhohlten malen in Was¬

ser
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sir wüichk, milder wenden. Dcr König von Preussen hat

wegen der Nahrung, welche diese Früchte den Hirschen und

Ochsen geben, die s-e gerne fressen; iv.g.n der großen Blat¬

ter dieses Baumes; und weil das Helz zum Brennen fthc

brauchbar ist, ihren Anbau in den Wäldern anbesohlen.

pärmemier berichtet uns, daß man daraus Brod ba¬

cken kann; man schalt und zerreibt sie in dieser Absicht,

knetet sie mit Wasser, drückt den auf diese Art entstan¬

denen Teig aus, um den sehr bittern Sasr zu entfernen;

weicht das ausgedrückte Mark in Wasser ein, woriimen

sich dann ein Kraftmehl ansitzt, das weder schmeckt

riock riecht, und welches mit Sauerteig geknetet und in

Verbindung mit Lrdapsclmehl ein gutes Brod giebt.

Das nach der Methode des Herrn de la G^r.iye
gemachte Ectracr,hat eine der xeruvianischm Rinde ähn¬
liche Fiebervertreivende Krast. Man hat es einmal
gegen die Fallsucht gebrauchr. Ebcry»Nö und Jung-

sHul; sagen, daß die Rinde ditses Baumes die W>N)>

seisteber vertreibe, und daß ihr Absud ei» bosartsgeÄ Ge¬

schwür geheilet habe. Lieurslid versichert, dap oi-
Roßkastanie ein scharfeg Niesimirtel sen. Ihr >,ve-
sentliches Oel erhitzt sich mit dir Vitriolsäure. Die

wässerige Fenchlignic und der Geist, den man daraus

zieht, sind sehr sauer, enthalten aber doch auch etwas

Laugeiisa^z >).

DaS Kajlmiic»holz nuhen die Kunsttischler.

x) ^ch weiß Beyspiele von vielen Personen, die durch die¬
ses Nießmilte!, welches eins entsetzlich- Menge Schleie»

durch die Nase abführte, sich vom Kopfschmerzen bc-

freyet haben. v-Herr Scruve ein Echeldeküüstler zu Lallsanne, tere'-
ler daraus einen Lrandwem, deu er eben für so gut aus¬

sieht, als den aus Wmchefen gemachten.

Ende des ersten Theils.
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